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Ser Gtiſterſpak auf dem Rittersholm in Stockholm. 


Carl XI. von Schweden, der Vater des Eiſenkopfs, war 
einer der ſtrengſten, aber weiſeſten Fürſten unter den Nachfol⸗ 
gern Guſtav Waſa's. Er ſtürzte die ungeheuren Privilegien 
des Adels, die Allmacht des Reichsrathes und ſchuf neue Lan— 
desgeſetze; eine neue Verfaſſung war ſein Werk; er zwang die 
Räthe, das oligarchiſche Syſtem aufzugeben, und ihm die abſolute 
Herrſchaft zu überlaſſen. Uebrigens war er aufgeklärt, muthig, 
der lutheriſchen Religion von Herzen zugethan, kaltblütig, uner⸗ 
bittlichen Charakters, der nur das Poſitive verfolgte, dem es 
an Phantaſie fehlte. Der Koͤnig hatte ſeine Gattin Ulrike 
Eleonore verloren. Oyſchon feine Härte, dieſe Fürſtin an den 
Rand des Grabes geführt hatte, fo ſchien er, doch von ihrem 
Tode gerührter, als man es von dem trockenen, kalten Manne 
erwartete. Er wurde bdüjterer, ſchweigſamer als zuvor, und 
überhäufte ſich dergeſtalt mit Arbeit, daß man leicht errathen 
konnte, wie er dadurch peinlichen Erinnerungen zu entgehen 
ſuche. An einem fpäten Herbſtabend ſaß er im Nachtkleide vor 
ſeinem großen Kamin im Palaſte zu Stockholm. Der Graf 
Brahe, fein Günſtling, und fein Arzt Baumgarten, bei— 
läufig gejagt, ein großer Freigeiſt und Skeptiker, waren bei 
ihm. Der Doktor war an dieſem Abend, um einer kleinen Un⸗ 
päßlichkeit des Fürſten willen, gerufen worden. Die Nacht 
rückte vor, und der König, gegen feine Gewohnheit, verabſchie⸗ 
dete noch immer nicht ſeine Geſellſchaft. Er ſaß ſchweigend, 
mit geſenktem Haupte, die Augen auf die Feuerbrände des Ka⸗ 
mins gerichtet, und hegte, obgleich von feiner Umgebung gelang— 
weilt, eine gewiſſe, unerklärliche Furcht, allein zu bleiben. 
Brahe merkte wohl, daß ſeine Gegenwart dem Könige nicht an⸗ 
genehm ſei; und hatte bereits einigemal darauf angeſpielt, daß 
Se. Majeſiät wohl der Ruhe bedurften; eine Geberde des Koͤ— 
nigs befahl ihm, zu bleiben. Auch der Arzt ſprach von dem 
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Schaden, welchen lange Nachtwachen der Geſundheit zufügen; 
aber Carl murmelte dagegen zwiſchen den Zähnen: „Ihr ſollt 
bleiben, ich habe noch keine Luſt zu ſchlafen.“ — Die 
Unterredung wurde mehrere Mal wieder aufgenommen, und 
ſtockte immer wieder bei der zweiten oder dritten Phraſe. 
Se. Majeſtät waren finſterer Laune, und die Lage der Hofleute 
um ſo ſchwieriger als ſonſt. Brahe, welcher vermuthete, die 
Traurigkeit des Monarchen möchte von dem Tode ſeiner Gattin 
herrühren, betrachtete das im Cabinet hängende Bildniß der 
Königin, und ſagte mit einem Seufzer: „Wie ahnlich iſt das 
Bild! Dieſelbe Majeſtät und Sanftmuth, die im Leben die 
Selige auszeichnete!“ — „Ach!“ fuhr der König rauh dazwiſchen, 
denn er glaubte immer einen Vorwurf zu hoͤren, wenn man 
von der Koͤnigin ſprach: „Der Maler hat geſchmeichelt! die 
Königin war häßlich.“ Hierauf, über feine Härte ſelbſt ver⸗ 
drüßlich, ſtand der König auf, und ging durch das Zimmer, um 
ſeine Bewegung zu verbergen. Er blieb vor einem Fenſter 
ſtehen, das in den Hof ging, die Nacht war dunkel, ohne Mond⸗ 
ſchein. Das alte Koͤnigsſchloß auf dem Ritterholm, welches 
Carl bewohnte, hatte die Ausſicht auf den Mälar-See, iſt in 
Hufeiſenform gebaut, und das Cabinet des Fuͤrſten, an einem 
Ende gelegen, war beinahe dem großen Saal gegenüber, wo 
ſich die Stände zu verſammeln pflegten, wenn ſie von der Krone 
eine Mittheilung zu erwarten hatten. Die Fenſter jenes Saales 
ſchienen plotzlich von lebhafter Beleuchtung erhellt, der König 
ſtaunte. Man glaubte zuerſt, das Licht eines wandelnden Be⸗ 
dienten als die Urſache jener Erſcheinung angeben zu konnen; 
doch war der Saal ſchon längſt verſchloſſen, und nichts darin 
zu thun. Für die Flammen eines Brandes konnte die Helle 
auch nicht gehalten werden; ſie glich einer Prunkbeleuchtung. 
Carl ſah einige Zeit, ohne zu reden, hin. Der Graf wollte 
einem Pagen ſchellen; der König hielt ihn zurück. — „Ich 
will ſelbſt in jenen Saal gehen;“ ſagte er. Ob er gleich 
blaß warde, und Schrecken ſich auf ſeinem Geſichte malte, jo 
ging er doch mit feſtem Schritt hinaus, und ihm folgten der 
Kammerherr und der Arzt mit brennenden Lichtern. Der Caſtel⸗ 
lan, der die Schlüſſel hatte, lag ſchon zu Bette. Baumgarten 
weckte ihn, und befahl ihm, im Namen des Koͤnigs, auf der 
Stelle die Thüren des Ständeſaals zu öffnen. Der Befehl 
ſetzte den Mann in Erſtaunen, doch kleidete er ſich ſchnell an, 
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und erſchien mit feinem Schlüſſelbunde an der Thuͤre einer 
Gallerie, welche dem Ständefaal als Vorgemach diente. Nach⸗ 
dem dieſe geöffnet war, trat der König ein, und ſah mit Er⸗ 
ſtaunen die Wände ſchwarz behangen. — „Wer hat den Be⸗ 
fehl gegeben, dieſes Gemach zu bekleiden?“ fragte er 
mit heftiger Geberde. „Niemand, das ich wüßte, Ew. Maje⸗ 
ſtät;“ antwortete der beſtürzte Caſtellan: „als ich das letzte 
Mal ausfegen ließ, war es mit Eichenholz getäfelt, wie von 
jeher. Dieſe ſchwarzen Tapeten kommen gewiß nicht aus dem 
Schloßmagazin Ew. Majeſtät.“ Der Koͤnig hatte während deſ⸗ 
fen ſchon mehr als zwei Drittheile der Gallerie ſchnell durch- 
ſchritten. Brahe und der Caſtellan folgten ihm zunächſt; der 
Arzt war etwas zurückgeblieben, mit der Furcht, allein zu blei« 
ben, kämpfend, oder vor dem weitern Verlauf eines Abenteuers 
zitternd, das ſich fo ſeltſam ankündigte. — „Gehen Ew. Ma⸗ 
jeſtät nicht weiter! rief der Caſtellan: „Es ſpukt hier bei mei⸗ 
ner Seele. Um dieſe .. .. feit dem Tode der allergnädigften 
Königin .. .. heißt es, fie gehe in der Gallerie um. Gott 
ſchütze uns!“ — „Bleiben Sie, mein König!" rief der Graf 
ebenfalls: „Hören Sie nicht das ſeltſame Geräuſch in dem 
Ständeſaale? Wer weiß, welche Gefahr Ew. Majeſtät droht?“ 
— Baumgarten, deſſen Licht durch einen Windſtoß verlöfcht 
war, erbot ſich, die Trabanten herbeizuholen, — der König aber, 
der ſchon an der Thüre des großen Saales ſtand, verſetzte mit 
feſter Stimme: „Da geblieben! folgt mir; ich will hin⸗ 
ein! Und Du Caſtellan, öffne ſchnell.“ Er ſtieß mit 
dem Fuß gegen die Thür, und wie ein Kanonenſchlag hallte 
es von den Gewölben wieder. Der Caſtellan zitterte dergeſtalt, 
daß er den Schlüſſel nicht in das Schloß bringen konnte. — 
„Ein alter Soldat, und zittern!“ ſagte Carl, mitleidig 
die Achſel zuckend: „Graf Brahe, machen Sie uns die 


Thuͤre auf.“ — Der Graf trat einen Schritt zurück, und be⸗ 


theuerte, daß er gehorchen würde, wenn ihm Se. Majeftät be⸗ 
fehlen, gegen eine däniſche oder deutſche Batterie ganz allein 
zu marſchiren, daß er ſich aber nicht gegen den Teufel und ſeine 
Geſellen wage. Da riß der König den Schlüſſel aus der Hand 
des Caſtellans, ſagte mit verächtlicher Stimme: „Ich ſehe 
wohl, daß dieſes mich allein angehet;“ und ehe man 
ihn zurückhalten konnte, hatte er die Thur aufgeſchloſſen und 
war in den Saal getreten, mit den Worten: „In Gottes 
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Namen denn!“ Seine drei Begleiter, von der Neugierde 
getrieben, die ftärfer iſt, als die Furcht, oder beſchämt durch 
den Muth ihres Koͤnigs, gingen ihm nach. Der große Saal 
war von unendlich vielen Fackeln erhellt. Eine ſchwarze Tas 
pete war an die Stelle der ehemalig farbig gewirkten getreten. 
Längs den Mauern hingen in gewöhnlicher Ordnung die Sie— 
gestrophäen des Reichs: deutſche, däniſche und moskowitiſche 
Fahnen. Hin und wieder unterſchied man ein ſchwediſches Vans 
ner von ſchwarzem Flor umhüllt. Eine unzählbare Verſamm⸗ 
lung von Menſchen hatte alle Seſſel und Bänke eingenommen. 
Die vier Stände des Reichs ſaßen nach ihrem Range. Alle 
Geſtalten waren ſchwarz angezogen, und die Menge von menſch— 
lichen Geſichtern, die ſich wie helle Punkte auf dem ſchwarzen 
Grunde ausnahmen, verwirrten und blendeten die Augen der 
vier Zeugen des ſonderbaren Auftritts dergeſtalt, daß keiner in 
der Menge ein bekanntes Antlitz aufzufinden vermochte. Auf 
dem erhöheten Throne, von deſſen Stufen der König die Ver⸗ 
ſammlung anzureden pflegte, ſahen ſie einen blutigen Leichnam, 
mit allen Zeichen der Koͤnigswürde angethan. Zu feiner Rech⸗ 
ten ſtand ein gekroͤntes Kind, mit dem Scepter in der Hand; 
zu feiner Linken ſtützte ſich ein hejahrter Mann, in dem Cere⸗ 
monienmantel der ehemaligen Reichsverweſer, auſ die Lehne des 
Thrones. Gegenüber dem koͤniglichen Sitze umgaben mehrere 
gravitätiſche Geſtalten, in langen, ſchwarzen Richtergewändern, 
einen mit Büchern und Pergamenten bedeckten Tiſch. Zwiſchen 
dem Thron und dem übrigen Saalraum ſtand ein Block von 
Trauerflor umhüllt, und darauf lag ein Beil. Niemand in 
dieſer ſonderbaren Verſammlung ſchien die Gegenwart des Koͤ— 
nigs und ſeiner Diener zu bemerken. Ein dumpfes Gemurmel 
ging eine Weile durch die Reihen der Anweſenden; da ſtand 
der älteſte der Richter auf und klopfte dreimal mit der Hand 
auf das Geſetzbuch, welches vor ihm lag. Die größte Stille 
erfolgte. Einige Leute, in der Blüthe ihrer Jahre, entſchloſſe⸗ 
nen Angeſichts, und reich gekleidet, traten in den Saal durch 
eine dem Könige entgegengeſetzte Thüre. Ihre Hände waren 
auf den Rücken gebunden, und hinter ihnen ging ein ſtarker, 
in braunem Leder gekleideter Mann, der die Enden der Stricke, 
womit ſie gefeſſelt waren, hielt. Der vorausgehende und der 
mächtigſte der Gefangenen, blieb in der Mitte des Saales ſte⸗ 
hen, und betrachtete den Richtblock mit ſtolzer Verachtung. Der 
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Leichnam auf dem Throne dagegen zitterte wie von convulſtvi⸗ 
ſchen Bewegungen erſchüttert, und friſche rothe Bluttropfen 
floffen aus ſeiner Wunde. Der Gebundene kniete nieder, ſtreckte 
ſeinen Hals auf den Block, das Beil funkelte in der Luft und 
ſiel mit Geraͤuſch nieder. Ein Strahl von Blut beſpritzte die 
Stufen des Throns, und vermiſchte ſich mit dem des Leichnams; 
der Kopf des Gerichteten ſprang wie ein Ball über den gerötheten 
Boden, rollte zu Carl's Füßen, und befleckte ſie mit Blut. Bis 
zu dieſem Augenblicke hatte das Entſetzen des Königs Zunge 
gefeſſelt; nun aber, im Innerſten ergriffen, näherte er ſich wan⸗ 
kend dem Throne, und zu der Geſtalt im Reichsverweſermantel 
gewendet, ſprach er kecklich die wohlbekannte Formel: „Wenn 
du Gottes biſt, ſo rede; biſt du des Andern, ſo laß uns in 
Frieden.“ Das Geſpenſt antwortete ihm langſam und mit 
feierlichem Tone: „König Carl! dies Blut wird nicht unter 
deiner Regierung vergoſſen werden, wohl aber unter dem Fünf⸗ 
ten nach dir. Wehe, wehe dem Blut Waſa!“ Hier wurde die 
Stimme der Geſtalt weniger deutlich, die zahlreiche Verſammlung 
ſchien in ihren Formen durcheinander zu ſchwimmen, war bald 
nur ein Knäuel von farbigen Schatten, verſchwand dann gänz⸗ 
lich, und aller Fackelglanz. Die Lichter des Gefolges beſchienen 
jetzt nur noch die alten Tapeten, welche von der Zugluft hin 
und her bewegt wurden. Man hoͤrte noch einige Zeit lang 
ein Geräuſch, welches einer der Zeugen mit dem Rauſchen der 
Blätter, der andere mit dem Klange zerriſſener Harfenſaiten 
verglich. Einſtimmig behaupten jedoch Alle, daß die Erſchei⸗ 
nung ungefähr zehn Minuten dauerte. AN’ die ſchauerlichen 
Acceſſorien waren mit ihr verſchwunden, doch blieb auf dem 
Pantoffel des Königs ein rother Fleck zurück, der nicht ver⸗ 
ging. — Carl ließ alſobald eine Relation des Geſehenen auf⸗ 
ſetzen, von ſeinen Begleitern unterzeichnen, und fügte ſeine 
Unterſchrift hinzu. Der Inhalt derſelben wurde, wie begreiflich, 
noch zu Lebzeiten des Königs bezweifelt. Das Dokument 
exiſtirt noch, und iſt authentiſch. Der bemerkenswerthe Schluß⸗ 
ſatz heißt: „Wenn das, was ich, der König, hiermit befräftige, - 
nicht die redlichſte Wahrheit iſt, ſo leiſte ich Verzicht auf jede 
Hoffnung eines ſeligen Lebens, welches ich vielleicht verdient 
haben konnte, durch einige gute Werke, durch meinen Eifer, 
mein Volk glücklich zu machen, und durch meine Anhänglich⸗ 
keit an die Religion meiner Vorfahren.“ So weit die Erzah⸗ 


lung, die ſchon laͤngſt bekannt war, ehe irgend eine Begeben⸗ 
heit die darin enthaltenen Andeutungen gerechtfertigt hat. Die 
Gläubigen finden vielleicht einen Commentar dazu in dem 
Morde Guſtavs III. und der Hinrichtung Ankerſtröͤms. Das 
gekrönte Kind wäre dann Guſtav Adolph IV., und der Greis, 
im Kleide des Reichsverweſers, deſſen Onkel, der Herzog von 
Südermanland. | 6 85 


Eine Viſion Pope 3. 


Pope pflegte jährlich London einige Monate zu verlaſſen, 
dm in einem reizend gelegenen Landhauſe die ſchuldloſen Freu⸗ 
uen des ländlichen Stilllebens zu genießen. Ein tiefer Denker 
und rein moraliſcher Menſch, war er auch Menſchenfreund im 
ganzen Umfange des Worts. Nur eine einzige Schwäche hatte 
er, wenn wir anders dieſe Eigenheit fo nennen dürfen. Er 
duldete nämlich in ſeiner Umgebung und unter ſeinen Die⸗ 
nern keinen Menſchen von abergläubiſcher Gemüths⸗ 
art, und der namentlich dem Geſpenſterglauben er= 
geben war, ja er war im Stande, einen Diener von 
der erprobteſten Redlichkeit auf der Stelle zu ver⸗ 
abſchieden, hätte dieſer die geringſte Furcht vor 
Geſpenſtern an den Tag gelegt. Doch war Pope zu 
edel denkend, um aus dieſer Eigenheit ein Geheimniß zu machen, 
und er nahm nur ſolche Leute in feine Dienſte, die ihn ver⸗ 
ſicherten, keine Geſpenſter zu glauben und zu fuͤrchten. Einft 
aber hatte er ſelbſt eine nächtliche Erſcheinung, die ihn in ſei⸗ 
ner Meinung wankend machte, und faſt Zweifel über die 
übernatürliche Wirkſamkeit der Geiſter in ihm er⸗ 
regte. Der jährlichen Sitte treu, unternahm Pope ſeinen 
Ausflug aufs Land. Dort angekommen, zog er ſich, etwas er⸗ 
müdet und afficirt, frühzeitig in fein Schlafgemach zuruck, das 
zugleich fein Studierzimmer war, und nachdem er wie gewoͤhn⸗ 
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lich die Thüre von innen verſchloſſen, legte er ſich zur Ruhe 
nieder. Um Mitternacht ward er durch vernehmliches, aber be⸗ 
ſcheidenes Pochen an die Stubenthür aus dem Schlafe geweckt. 
Er erhob ſich im Bette, unwillig über die nächtliche Störung, 
und rief: Herein! ohne im erſten Augenblick des Erwachens 
die Unmöglichkeit des Eintretens durch die feſt verſchloſſene 
Thüre zu erwägen. Dennoch öffnete der Klopfende, der Eins 
ladung zufolge, die Thüre ohne die geringſte Anſtrengung, und 
trat mit leiſen Tritten in das Zimmer. Pope erblickte einen 
Mann von angenehmer, doch ernſter Geſichtsbildung in ſpani⸗ 
ſcher Tracht, der ſich dem Tiſche näherte, ein dort befindliches 
Buch ergriff, den Titel las, und Befremden darüber zu empfin⸗ 
den ſchien. Wie groß war Pope's Erſtaunen beim Anblick 
eines gänzlich Unbekannten in ſo ungewöhnlicher Stunde, und, 
was um ſo auffallender war, bei feſt verriegelter Thüre! — 
Er fragte den Spanier, womit er ihm in dieſer ſpäten Stunde 
dienen koͤnne. Dieſer heftete eine Zeitlang den betrachtenden 
Blick auf ihn, ſchüttelte dann den Kopf, oͤffnete die Glasthuͤr 
eines im Zimmer ſtehenden Bücherſchrankes, durchblätterte einige 
Bücher und ſetzte ſich dann wieder an die gehörige Stelle, 
doch ſo, daß der Titel immer auf die verkehrte Seite zu ſtehen 
kam. Was er damit beabſichtigte, war eben ſo räthſelhaft 
für Pope, als die ganze Erſcheinung dieſes ſonderbaren Wes 
ſens. Endlich ſprang er aus dem Bette, kleidete ſich an, zün- 
dete an der Nachtlampe zwei Lichter an, zog die Klingel, um 
einen Diener zu wecken, und, eine geladene Piſtole ergreifend, 
wendete er ſich entſchloſſen zu dem geheimnißvollen Gaſt, mit 
erhobener Stimme ihn folgendermaßen anredend: „Mein Herr, 
ich wünſche zu wiſſen, wer Sie ſind? wie Sie durch dieſe ver⸗ 
ſchloſſene Thüre hier eindringen konnten? und was überbaupt 
der Zweck Ihres zudringlichen Beſuches ſei?“ — Einen ſpoͤt⸗ 
tiſchen Blick auf die gegen ihn gerichtete Piſtole werfend, be⸗ 
antwortete der Spanier dieſe Fragen bloß mit einem ſardoni⸗ 
ſchen Lachen, und die Achſel zuckend, legte er bedeutungsvoll 
zwei Finger an die Lippen. Pope, der nie an die Möglichkeit 
von Geiſtererſcheinungen geglaubt hatte, hielt denn auch dieſe 
Geſtalt für nichts anderes als einen Menſchen, und es verdroß 
ihn, ſich ſelbſt und ſeine Waffe ſo verſpottet und verlacht zu 
ſehen, um ſo mehr, da es ihm nicht beiſiel, ſie ernſtlich zu ge⸗ 
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brauchen. Doch da der gerufene Diener noch immer nicht er⸗ 
ſchien, glaubte er einen Verſuch wagen zu müſſen, feinen lee» 
ren Drohungen einiges Gewicht zu geben, und den hartnäckigen 
Stummen zu zwingen, ſelber das Geheimniß zu enthüllen, und, 
mit feſtem Tone ſich an ihn wendend, ſprach er: „Mein Herr, 
zandern Sie nicht länger, ich bin hier Herr im Hauſe, und 
als ſolcher erwarte ich eine augenblickliche Beantwortung meiner 
Fragen, wenn dieſe Kugel Sie nicht ſofort todt zu meinen 
Füßen niederſchmettern ſoll.“ Ohne nur im Mindeſten betre⸗ 
ten zu fein, ſchlug der noch immer ſtumme Spanier feinen 
Mantel auseinander, die nackte Bruſt dem Schuſſe darbietend, 
doch, da kein Schuß erfolgte, wandte er ſich von Neuem gleich⸗ 
gültig zu den Büchern, ruhig darin fortblätternd. Jetzt wurde 
Pope wirklich beſtürzt, und fein Erſtaunen hatte den hoͤchſten 
Grad erreicht. Er verſchmähte es ferner, leere Drohungen an⸗ 
zuwenden, und doch ſah er keinen anderen Ausweg, das Räth⸗ 
ſel zu loͤſen. Um ſeine Verlegenheit zu verbergen, ergriff er 
ein Licht, beleuchtete den Spanier damit vom Kopf bis zu den 
Füßen, maß ihn mit ſtrafenden Blicken, betaſtete ſeinen ſeidenen 
Mantel, und ging ſo weit, die Hand des Unbekannten zu be⸗ 
rühren. Dieſer litt Alles geduldig und endigte zuletzt die 
Scene, indem er den Bücherſchrank verſchloß, den Schlüſſel 
herausnahm, ſolchen in Pope's Hände überlieferte, und dann 
mit abgemeſſenen Schritten das Zimmer verließ. 

Jetzt endlich erſchien Guſt av, der von Pope ſehnlichſt 
erwartete Kammerdiener, der ſich vom erſten feſten Schlafe 
nicht ſo ſchnell befreien konnte, als ihn der Ruf der Glocke in 
ſo ungewöhnlicher Stunde zu ſeinem Herrn beſchied. „Haſt 
du den Spanier geſehen?“ war Pope's erſte Frage. „Ich be⸗ 
gegnete ihm ſo eben auf der Treppe, und es ſchien mir, als 
käme er aus Ihrem Gemache.“ „So iſt es wirklich. Doch 
was wollte er bei mir um Mitternacht? Und wie konnteſt du 
bei Nachtzeit dieſem Fremdling Einlaß in das Haus und ſogar 
in mein Gemach verſtatten, ohne ihn vorher bei mir anzumel⸗ 
den?“ Guſtav, der ſeinen Herrn noch nie belogen, betheuerte 
ihm mit allem Ernſte der Wahrheit, daß er nichts vom dieſem 
Beſuche gewußt, daß er den Fremdling nicht eingelaffen, daß 
er ſelbſt die Hausthüre ordentlich verſchloſſen, und daß er feſt 
geſchlafen habe, bis ihn der Ruf der Klingel erweckte e. So 
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hat alſo, fuhr er darauf treuherzig fort, dieſer höfliche Geiſt 
auch Ihnen einen Beſuch zugedacht. Ich geſtehe offenherzig, 
daß es mich freut, vorausgeſetzt, er habe Ihnen kein Leid zuge⸗ 
fügt. Die ganze Dienerſchaft ſah ſchon mehrere Jahre dieſe 
Erſcheinung in ſpaniſcher Tracht um Mitternacht in dem Land⸗ 
hauſe umher wandeln. Aber wir kamen Alle, ohne daß er 
uns etwas zu Leid that, mit dem erſten Schrecken davon, und 
durch ſeine öftere Wiederkehr, und das Vertrauen auf Gott, 
das wir Ihnen danken, ſind wir ſo an den ſtummen Gaſt, 
wie wir ihn nennen, gewohnt, daß wir ihn kaum mehr bemer⸗ 
ken, er hingegen geht uns mit aller Artigkeit aus dem Wege, 
wenn er wahrnimmt, daß er uns beläſtigt. Sie haben uns oft 
verſichert, daß, wenn es auch Geſpenſter gebe, ſie doch die 
Macht nicht hätten, uns Schaden zuzufügen, und dieſe beruhi⸗ 
gende Behauptung bewährte ſich bei dieſem Spanier.“ — Pope 
konnte ſein Erſtaunen bei der Ausſage Guſtav's nicht unter⸗ 
drücken und verlangte zu wiſſen, warum man ihm die 
Exiſtenz dieſes Weſens bis jetzt verheimlicht habe. 
„Wir füchteten verabſchiedet zu werden, und befanden uns allzu 
gut in Ihren Dienſten, um uns der Gefahr auszuſetzen, dar— 
aus entlaſſen zu werden. Zuweilen glaubten wir, daß, eben 
weil Sie um das Daſein dieſes Geiſtes wüßten, Sie jeden 
neuen Ankömmlung ſo ernſtlich ermahnten, ſich nicht vor Gei— 
ſtern zu fürchten.“ Pope ſtand gedankenvoll da, ohne etwas 
entgegnen zu können; beinahe wollte er ſich überreden, ſeine 
Diener hätten, um feinen Unglauben an Geſpenſter zu erfchüt- 
tern, ihm dieſen Streich geſpielt, bei dem Gedanken an Guſtav's 
erprobte Treue verſchwand jedoch dieſer Argwohn bald wieder, 
und übrigens hatte er auch keinen triftigen Grund, ſie eines ſo 
gemeinen und beleidigenden Betruges fähig zu halten. Jetzt 
erwog er aber erſt die beſchaͤmende Lage, in welcher er ſich 
ſeinem Diener gegenüber befand. Guſtav ſelbſt fühlte Mitleid 
mit dem bedrängten Philoſophen und überredete ihn, ſich ruhig 
nieder zu legen, indem er ihn verſicherte, daß der Spanier ſich 
noch niemals zweimal in einer Nacht gezeigt habe. Dieſe Ver⸗ 
ſicherung ſchien Pope keineswegs zu mißfallen, und nachdem er 
Guſtav befohlen, die Nacht über in ſeinem Gemache zu ver⸗ 
weilen, legte er ſich voll Scham und Aerger zu Bette, noch 
ziemlich lange über das Vorgefallene nachdenkend, bis er end⸗ 
lich einſchlief. 
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Als er am Morgen erwachte, ſah er ſich rings nach ſei⸗ 
nem Diener um, indem er ſich erinnerte, daß er demſelben be⸗ 
fohlen habe, bei ihm zu bleiben. Er klingelte: Guſtav er⸗ 
ſchien, außen an der Thüre pochend, damit fein Herr ſolche 
von innen öffnen möge. Pope ſtutzte, da er die Thüre eben fo 
verriegelt fand, wie er ſie Abends zuvor beim Eintreten in's 
Zimmer verſchloſſen hatte. Kaum hatte er Guſtav eingelaſſen, 
fo überſchüttete er ihn mit Fragen, welche jener gar nicht zu 
beantworten wußte. „Warum verließeſt du gegen meinen be⸗ 
ſtimmten Befehl dieſes Gemach?“ „Wie famft du hinaus, da 
die Thüre noch jetzt von innen verriegelt war?“ „Biſt du 
vielleicht auch mit dieſem Schurken von Spanier im Bunde, 
um mich verrückt zu machen?“ 

Guſtav, kein Wort von allen dieſen Fragen begreifend, 
gaffte ſeinen Herrn mit offenem Munde und großen Augen an. 
Es währte eine geraume Zeit, bis ſie ſich verſtändigen konn⸗ 
ten. Der Schrank, in welchem der Spanier die Bücher umge⸗ 
kehrt hatte, die jetzt in der gehörigen Ordnung wie immer 
ſtanden, gab ihnen den erſten Aufſchluß, und führte auf die 
richtige Vermuthung, daß der ganze Vorgang nichts als — 
die Illuſion eines ſehr lebhaften Traumes geweſen. Alle Ne⸗ 
benumſtände ſtimmten mit dieſer Loͤſung des Räthſels überein. 
Guſtav war die ganze Nacht nicht aus dem Bette gekommen, 
und hatte ſeinen Herrn weder geſehen, noch geſprochen, und 
weder er, noch die übrigen Diener des Hauſes konnten ſich er— 
innern, jemals zur Nachtzeit einen wandelnden Spanier geſehen 
zu haben. 

Hätte Pope dieſe Erzählung, wie er ſie uns in ſeinen 
Schriften mittheilt, auch nicht mit einem förmlichen Eide 
bekräftiget, ſo würde ſeine bekannte Rechtlichkeit und Wahr⸗ 
heitsliebe ſchon hinreichend ſein, die Gewißheit derſelben über 
jeden Zweifel zu erheben. — 
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Jie Verwandtſchaſt mit der Geiſterwelt. 
Aus Apel's und Laun's Geſpenſterbuch. 


Seraphine geht an der Seite ihres Vaters, des 
Miniſters, im Garten ſpazieren, wo fie deren Schweſter 
ſieht und ſprechen hört, und ſieht in demſelben Augenblick 
ein paar Schritte von dieſer ihrer Schweſter mit ſtarrem 
unverwandten Blick in dem Zimmer. Eine ganz beſonders 
merkwürdige Eigenheit entdeckte ich zufallig an ihr in ihrem 
funfzehnten Jahre, und ich werde den Schreck, den ich dabei 
hatte, in meinem Leben nicht vergeſſen. Ich kam gerade 
von einem Beſuche zurück nach Hauſe, und fand Seraphinen 
mit ganz unbeweglichen Augen nicht weit vom Fenſter in des 
Vaters Studierzimmer ſtehen. Schon ſeit ihrer Kindheit ge= 
wohnt, in dieſem Zuſtande nicht von ihr bemerkt zu werden, 
ſchloß ich ſie an meinen Buſen, aber auch dadurch brachte ich 
ſie nicht zu dem Gedanken an meine Gegenwart. In dieſem 
Moment fällt mein Blick in den Garten hinunter, und ich ſehe 
den Vater neben derſelben Seraphine gehen, die ich in meinen 
Armen halte.“ | 

„Um Gottes willen, Serahine! rufe ich, ſelbſt erſtarrt, 
wie das von mir umfaßte Marmorbild, und dieſes fing nun an 
ſich zu regen. Zu gleicher Zeit ſucht mein Auge unwillkührlich 
den Garten wieder und ich ſehe den Vater allein, und ängftlich 
nach der vermißten Begleiterin im Garten umher forſchend.“ 

„Zwar bemühte ich mich, den Vorfall der geliebten Schwe— 
ſter zu verbergen, doch unterließ ſie nicht, mich mit theilneh⸗ 
menden Fragen nach der Urſache meiner ſo ſichtbaren Unruhe 
zu beſtürmen. Ich lehnte ab, was ich konnte, und erkundigte 
mich, ob fie ſchon lange im Zimmer wäre. Das, antwortete 
ſie lächelnd, würde ich wohl am beſten wiſſen, daß ſie ſich erſt 
nach mir hier eingefunden habe. Voher ſei ſie, wenn ſie nicht 
irre, mit dem Vater im Garten geweſen.“ 

„Dieſes nur halbe Bewußtſein eines nur unmittelbar voran 
gegangenen Zuſtandes würde mir übrigens an ſich gar nicht 
aufgefallen fein, da daſſelbe bei dem ſeltſamen Mädchen ſehr 
häufig vorzukommen pflegte.“ 
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„Aber in demſelben Augenblick trat der Vater herein, 
und rief mit Erſtaunen: Aber ſage mir Seraphine, wie du 
jo plotzlich von meiner Seite und hierauf gekommen biſt? Wir 
waren doch im Geſpräch, wie du weißt, aber kaum hatteſt du 
eben ausgeredet, und ich ſehe mich nach dir um, als ich mich 
allein finde. Daß du dich im nahen Buſche verloren haben 
mußteſt, war natürlich. Allein auch da fand ich dich nicht, und 
nun biſt du ſchon vor meinem Eintritt hier im Zimmer.“ 

„Sehr wunderlich, ſagte Seraphine, und ich moͤchte ſelbfl 
wiſſen, wie das zugehe.“ 

„Von Stund an erklärte ich mir die ſchon vom Vater ber 
ſtrittene Meinung mehrerer Leute, welche Seraphinen, während 
ſie bei uns im Hauſe geweſen war, anderswo geſehen haben 
wollten. Auch hatte ich nun insgeheim meine eignen Gedanken. 
darüber, daß das Maͤdchen oft in ihrer Kindheit, ſie wußte 
nicht ob im Traume oder wachend, von der Erde nach dem 
Himmel abgerufen worden zu ſein, und dort mit den Engeln 
geſpielt zu haben behauptete; ein Umſtand, dem ich es zu— 
ſchrieb, daß ſie für unſere Kinderſpiele fo wenig Sinn hatte 
behalten koͤnnen 1c.“ — Endlich erſcheint ihr, als ſtände fie 
vor dem Spiegel, ihr getreues Abbild unter ſchauerlich 
merkwürdigen Umftänden ſelbſt, und redet die Zitternde mit 
den Worten an: „Was zagſt du vor deinem eigenen 
Weſen, das nur zu dir tritt, um dir das Bewußtſein deines 
nahen Todes zu verſchaffen u. ſ. w.“ 


Ein merkwürdiges Beifpiel des Sernfehens. 


Aus dem allg. Magazin der Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Zween Ehegatten, welche ſehr vergnügt mit einander 
lebten, erfuhren ſeit einigen Jahren, daß ein eheliches Band 
die größte Glückſeligkeit gewähren könne, als die Pflicht der 
erwählten Lebensart fie nöthigte, ſich auf einige Zeit zu tren⸗ 
nen. Die beſtändige Leſung der Briefe von ihrem Liebſten 
war der Dame ihre angenehmſte Beſchaftigung, und fie las 
dieſelben jeden Abend von Neuem wieder durch, ehe ſie ſich 
dem Schlaf überließ. Mit dieſer Beſchäftigung hatte ſie ein⸗ 
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mal einen Theil der Nacht zugehracht, und war mit einem 
Briefe, den ſie des Abends vorher bekommen hatte, in der 
Hand eingeſchlafen: ihr Liebſter verficherte fie in demſelben, 
daß er ſich vollkommen wohl befände und es nicht das Anſe⸗ 
ben hätte, als würde er irgends Gefahr laufen. Auf einmal 
erwachte ſie mit einem entſetzlichen Geſchrei. Ihre Kammer⸗ 
frauen laufen augenblicklich zuſammen, und finden ſie in einem 
kalten Schweiße und in einem Strom von Thränen. „Mein 
Liebſter, mein Gemahl iſt dahin!“ ſagt ſie zu ihnen. „Ich habe 
ihn eben ſterben ſehen. Er war an einer Waſſerquelle, um 
welche einige Bäume herum ſtanden: ſein Geſicht war ſchon 
von dem Schatten des Todes bedeckt. Ein Offizier in einem 
blauen Kleide bemühte ſich das Blut zu ſtillen, das aus einer 
roßen Wunde an ſeiner Seite floß. Er gab ihm darauf aus 
2 Hute zu trinken, und ſchien vom. Schmerze durchdrun⸗ 
gen, als er ihn die letzten Seufzer thun ſah. Ihr Schmerz 
war ohne Grenzen, und ein neuer Strom von Thraͤnen floß 
bei dieſen Worten über ihre Wangen.“ 

So erſchrocken nun auch die Kammerfrauen über den 
Zuſtand ihrer Herrſchaft waren, ſo bemüheten ſie ſich doch, ihr 
Gemüth zu beruhigen, indem ſie ihr vorſtellten, daß dieſer 
Traum keinen andern Grund hätte, als ihre ungemein große 
Zärtlichkeit gegen ihren Cheheren und Gemahl. Die Mutter 
dieſer Dame, welche bei ihr im Hauſe und aufgeweckt worden 
war, ſtellte ihr ernſtlich vor, daß ſie ruhig fein müßte, da 
ſie erſt vor wenig Stunden einen Brief von ihrem Liebſten 
bekommen hätte. Allein man mochte thun, was man wollte, 
ſo blieb doch dieſe unglückſelige Frau hartnäckig dabei, daß ſie 
ihr Unglück als gewiß glauben müßte. Ihre Mutter blieb an 
ihrem Bette ſitzen und ſah mit Vergnuͤgen, daß ſie ſich, von 
dem heftigen Schmerz und den vielen Thraͤnen entkräftet, vom 
Schlafe hinreißen ließe, aber er dauerte nicht lange. Es war 
kaum eine Viertelſtunde, daß fie eingeſchlafen war, als fie 
durch eben denſelben Traum wieder erweckt ward, 
und ſich nunmehro gar keinen Zweifel mehr darüber machte, 
denſelbigen für über natürlich zu halten. Sie wurde dar⸗ 
auf alsbald von einem heftigen Fieber, mit einer Verrückung 
des Gehirns überfallen. Der Arzt, den man ſofort kommen 
ließ, verordnete einen Aderlaß und andere für nöthig erachtete 
Medicamente. Die Dame aber verfiel in eine ſchwere Krank⸗ 
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heit, und ſchwebte ganzer vierzehn Tage lang zwiſchen Leben 
und Tod. Während dieſer Zeit bekam man zum großen Er⸗ 
ſtannen die gewiſſe Nachricht, daß ihr Liebſter wirklich auf die 
angegebene Weiſe getoͤdtet worden war. Die Mutter, welche 
für das Leben ihrer Tochter beſorgt war, gebrauchte alle Vor⸗ 
ſicht, den toͤdtlichen Streich, den man ihr endlich verſetzen mußte, 
fo lang als moglich aufzuſchieben. Man ließ mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit die Hand ihres Gemahles nachmachen, und brachte 
es nach und nach dahin, daß man ſie einigermaßen beruhigte. 
Als ſie in der Beſſerung war, betrog ſie die Wachſamkeit ih⸗ 
rer Hüterinnen, und wie fie ihren Traum tief in das Gedaͤcht⸗ 
niß eingegraben bewahrte, alſo zeichnete ſie den Ort ab, wo 
fle ihren Liebſten tödtlich verwundet geſehen hatte, nebſt dem 
Offizier, der ſeine letzten Seufzer empfing. Da man hierauf 
ihre Geſundheit wieder hergeſtellt ſah, ſo trug man ihrem 
Beichtvater auf, ihr den Verluſt, den fie erlitten, auf die vor⸗ 
ſichtigſte Weiſe zu hinterbringen, und ungeachtet der Beweg⸗ 
gründe, die er ihr in's Gedaͤchtniß brachte, ſich dem göttlichen 
Willen mit chrifllicher Gelaſſenheit zu ergeben, zitterte man 
lange für ihr Leben, da der allerheftigſte Schmerz unaufhörlich 
in ihrem Gemüthe ſich äußerte. 

Es waren ſchon über vier Monate verfloſſen, ſeitdem fie 
Wittwe war, als ſie gegen den Anfang des Winters nahe bei 
ihrem Hauſe eine Meſſe hörte. Die Meſſe war faſt vorbei, 
als ſie auf einen Cavalier, der neben ihr einen Stuhl nahm, 
einen Blick warf, ein großes Geſchrei erhob, und ſofort in 
Ohnmacht fiel. Man gab ſich alle Mühe, ihr zu Hilfe zu 
kommen. Sie öffnete endlich die Augen, und der erſte Ge⸗ 
brauch, den ſie von ihrer Sprache machte, war, daß ſie ihren 
Leuten befahl, ſogleich den Herrn aufzuſuchen, der die Urſache 
ihrer Ohnmacht geweſen war, und ihn zu befchwören, daß er 
eiligſt zu ihr käme. Er war noch nicht aus der Kirche hinweg, 
und da er vernahm, daß dieſe Dame ihn zu ſprechen verlangte, 
folgte er ihr auf der Stelle nach. 

„Ach! meine liebe Mutter“, rief die Wittwe aus, als ſie 
nach Hauſe kam, „ich habe ſo eben in dieſem Herrn denjenigen 
Offizier erkannt, der die letzten Seufzer meines unglücklichen 
Gemahls angenommen hat; und unmittelbar darauf beſchwor ſie 
den Officier, ihr von den Umftänten eine für fie fo unaus⸗ 
ſprechlich traurigen Begebenheit nähere Nachricht zu ertheilen. 


„ 
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Der Officier konnte nicht begreifen, wie eine Dame, die er nie 
geſehen hatte, ihn kennen konnte. Er bat ſie, ihm ihren Na⸗ 
men zu jagen, und ſtutzte, als er ihn gehört hatte, über die 
Erinnerung einer Begebenheit, die beinahe ſchon aus feinem 
Andenken verloſchen war. Inzwiſchen erzählte er ihr, wie ihn 
ein ungefährer Zufall an den Ort geführt hätte, wo ihr Lieb⸗ 
ſter eben verwundet worden war, und wo er ihm Hilfe zu 
leiſten geſucht hatte. „Ich ſah ihn ſterben, ſetzte der Fremde 
hinzu, und ob er mir gleich ganz unbekannt war, ſo konnte 
ich mich doch nicht enthalten, gerührt zu werden, da ich ſah, 
daß keine Hoffnung übrig war, ihn zu retten. Ich verließ ihn, 
ſobald als er todt war, ohne zu willen, wer er fein möchte: 
aber Ihr Name, den er bis auf den letzten Seufzer ausſprach, 
prägte ſich meinem Gedächtniß tief ein, und ich habe mich des— 
ſelben ohne Mühe augenblicklich wieder erinnert, da Sie mir die 
Ehre erzeigt, mir denſelben zu ſagen.“ 

Eine ſolche Erzählung konnte nicht geſchehen, ohne daß 
ſie vielmals durch die Thränen der Wittwe unterbrochen ward. 
Allein wie erſtaunte der Officier erſt, als ihm die Dame zeigte, 
was ſie nach ihrem Traume gemalt hatte. Er erkannte ſofort 
den Bach, die Bäume, ſeine eigene Stellung, und die Lage des 
Sterbenden; ſogar ſeine Züge waren ſo ähnlich, daß er ſie 
nicht verkennen konnte, und er mußte geſtehen, daß in dieſer 
Begebenheit etwas ſehr Außerordentliches war. 


Jie Schamane im nordöſtlichen Sibirien. 


Aus Briefen des Herrn v. Matjuſchkin, Reiſegefährten des Baron 
Wrangel auf der Nordpolexpedition. 


Am 30. Auguſt 1820 lagen 9586 Werſte zwiſchen uns! 
Du in Petersburg, Ich — in der elendeſten Stadt der Welt: 
Werchojansk, allwo ich den Geburtstag unſers Kaiſers nach 
Möglichkeit gut feierte.. Am andern Morgen früh zog 
ich, mein Koſacke, und ein paar Jakuten als Wegweiſer weiter, 
den ganzen Tag langs dem Ufer des Tabalog durch die un⸗ 
wirthbarſten Einöden, ohne irgendwo ein Obdach zu finden, 
vom ſchneeartigen Regen ganz durchnäßt, bis wir zu der gro⸗ 


II. 2 


18 


ßen — ſehr verrufenen Teufelsjurta im Alar Suͤüt — d. h. 
im „Mordwalde“ — ankamen, wo uns ein wilder Haufe Tunguſen 
daraus entgegen ſtürzten, die uns anfangs den Eingang vers 
wehrten, bis ſich ein alter Tunguſe meiner mit den Worten 
annahm: „Brüder! dies iſt ein guter Tajon (ruſſiſcher 
Beamte), ich kenne ihn, der uns nichts zu Leide thun 
wird!“ worauf mir alſo gleich Platz gemacht wurde, und ich 
in die Jurta eintrat. Hier wandte mein Mäzen ſich zu mir 
und ſprach in gebrochenem Ruſſiſch: „Guter Tajon! hindere 
nicht unſeren Schaman.“ Als ich ihm ſolches gerne zu— 
ſicherte, erhielt ich den oberſten oder Ehrenplatz angewieſen. 
Jetzt überſah ich mir die Scene: In der Mitte der Jurta 
flackerte ein helles Feuer, um welches ein Kreis mit ſchwarzen, 
wilden Schaaffellen ausgelegt war. Auf dieſem ging in ab— 
gemeſſenem, taktmäßigem Schritte langſam — ein Schaman — 
umher, indem er halblaut feine Beſchwörungsformeln herſagte. 
Sein langes ſchwarzes und ſtruppiges Haar bedeckte ihm faſt 
das ganze aufgedunſene, dunkelrothe Geſicht; zwiſchen dieſem 
Schleier blitzten unter den borſtigen Augenbrauen ein paar 
glühende, blutrünſtige Augen hervor. Seine Kleidung, ein 
langer Talar aus Thierfellen, war von oben bis unten mit 
Riemen, Amuleten, Ketten, Schellen, Stückchen Eiſen und 
Kupfer behaͤngt; in der rechten Hand hatte er ſeine, gleichfalls 
mit Schellen verzierte Zaubertrommel, in Form, eines Tambou⸗ 
rind, und in der Linken einen abgeſpannten Bogen. Sein An- 
blick war fürchterlich wild und grauſenerregend. Die Ver— 
ſammlung ſaß ſchweigend und in der geſpannteſten Aufmerk— 
ſamkeit. Allmählich erloſch die Flamme in der Mitte der Jurta, 
nur Kohlen glühten noch, und verbreiteten ein myſtiſches Halb— 
dunkel in derſelben. Der Schaman warf ſich zur Erde nieder, 
und nachdem er ungefähr fünf Minuten unbeweglich dagelegen 
hatte, brach er in ein klägliches Stöhnen, in eine Art dumpfen 
oder unterdrückten Geſchreies aus, welches klang, als rührte es 
von verſchiedenen Stimmen her. 


Nach einer Weile ward das Feuer wieder angefacht, es 


loderte hoch empor. Der Schaman ſprang auf, ſtellte feinen 
Bogen auf die Erde, und indem er ihn mit der Hand hielt 
und die Stirne auf das Oberende deſſelben ſtützte, fing er an, 
zuerſt langſam, dann allmählig immer raſcher im Kreiſe 


um den Bogen herumzulaufen. — Nachdem dies Drehen fo. 


19 


lange gedauert hatte, daß mir vom bloßen Zuſehen der Kopf 
wirbelte, blieb er plötzlich, ohne irgend ein Anzeichen von 
Schwindel, ſtehen, und begann mit den Händen allerlei Figu— 
ren in die Luft zu machen. Dann ergriff er in einer Art von 
Begeiſterung ſeine Trommel, die er, wie es mir ſchien, nach 
einer gewiſſen Melodie rührte, worauf er bald raſcher, bald 
langſamer umherſprang, und mit unbegreiflicher Schnelligkeit 
feinen ganzen Körper auf die ſeltſamſte Weiſe verzuckte. Vor- 
nehmlich auffallend war dabei fein Kopf, der ſich unaufhörlich 
und mit einer ſolchen Geſchwindigkeit drehte, daß er einer an 
einem Bande umhergeſchleuderten Kugel glich. 

Während aller dieſer Operationen hatte der Schaman ei— 
nige Pfeifen des ſchärfſten tſcherkeſſiſchen Tabacks mit einer ge- 
wiſſen Gierigkeit geraucht, und zwiſchen jeder einen Schluck 
Branntwein getrunken, welches beides ihm auf ſeinen Wink 
von Zeit zu Zeit gereicht wurde. 

Dies und die Drehoperation mußten ihn doch endlich 
ſchwindlich gemacht haben, denn er fiel nun plötzlich zu Boden, 
und blieb ſtarr und leblos liegen. Zwei der Anweſenden ſpran— 
gen ſogleich hinzu, und begannen dicht über ſeinem Kopfe ein 
paar große Meſſer gegen einander zu wetzen. 

Dies ſchien ihn wieder zu ſich zu bringen; er ſtieß von 
Neuem ſein ſeltſames Klagegeſtöhne aus, und fing an, ſich 
langſam und krampfhaft zu bewegen. Die beiden Meſſerwetzer 
hoben ihn auf, und ſtellten ihn aufrecht hin; ſein Anblick war 
ſcheußlich! — Die Augen ſtanden ihm weit und ſtier aus dem 
Kopfe, fein ganzes Geſicht war über und über roth; er ſchien 
in einer völligen Bewußtloſigkeit zu ſein, und außer einem 
leichten Zittern ſeines ganzen Körpers, war einige Minuten lang 
gar keine Bewegung, kein Lebenszeichen an ihm bemerkbar. 
Endlich ſchien er aus ſeiner Erſtarrung zu erwachen; mit der 
rechten Hand auf ſeinen Bogen geſtützt, ſchwang er mit der 
linken die Zaubertrommel raſch und klirrend um ſeinen Kopf, 
und ließ fie dann zur Erde ſinken, was, wie die Umſtehenden 
mir erklärten, anzeigte, daß er nun völlig begeiſtert ſei, und 
daß man ſich mit Fragen an ihn wenden konne. Ich näherte 
mich ihm; er ſtand da, regungslos, mit völlig lebloſem Ge— 
ſichte und Auge, und weder meine Fragen, noch ſeine ſogleich 
und ohne Nachſinnen darauf erfolgenden Antworten brachten 
auch nur die mindeſte Veränderung in feinen erſtarrten Zügen 
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hervor. — Ich befragte ihn über den Verlauf und den Erfolg 
unſerer Expedition, von der gewiß Niemand in der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft auch nur den entfernteſten Begriff hatte, und er be⸗ 
antwortete mir jede meiner Fragen, zwar etwas im Orakelſtyl, 
aber dennoch mit einer Art von Sicherheit, nach welcher man 
hätte ſchließen ſollen, er ſei ganz vertraut mit dem Hauptzwecke, 
ſo wie mit den Nebenumſtänden meiner Reiſe. Hier ſind ein 
paar feiner Antworten möglichſt wörtlich: „Wie lange wird 
unſere Reife dauern?!“ — „Ueber drei Jahre.“ „Werden 
wir viel ausrichten?“ „Mehr als man bei dir zu Hauſe 
erwartet.“ „Werden wir alle geſund bleiben?“ „Alle, 
außer dir, aber du wirft nicht krank ſein!“ )) 
fragte ihn unter andern auch, wie es einem unſrer Reiſegefähr⸗ 
ten — dem Lieutenant Anjou, — von dem ich ſchon ſeit einie 
ger Zeit getrennt war, jetzt ergehe? „Er iſt jetzt drei Ta⸗ 
gereiſen von Balne, wo er einen fürchterlichen 
Sturm auf der Lena ausgehalten, und ſich nur mit 
großer Mühe gerettet hat!“ **) a 

Viele ſeiner Antworten waren aber auch ſo dunkel, ich 
möchte beinahe ſagen, poetiſch, daß keiner meiner Dragomane 
im Stande war, fie mir zu überſetzen; fie erklärten dieſe Aus⸗ 
ſprüche für hohe, oder wie fie es hier heißen — Mährchen⸗ 
ſprache. — g 

Als nach mir alle Neugierigen in der Geſellſchaft befrie— 
digt waren, fiel der Schaman wieder hin, und blieb unter den 
heftigſten Verzuckungen und innern Krämpfen ungefähr eine 
Viertelſtunde lang am Boden liegen. Man erklärte mir, daß 
während dieſer Zeit die Teufel wieder aus ihm hinaus zögen, 
weshalb denn, außer ihrem gewöhnlichen Wege, dem Rauch— 
fange, auch voch die Thüre geöffnet ward. — Ihr Abmarſch 
ſchien übrigens leichter von Statten zu gehen als ihr Einzug, 
zu welchem über vier Stunden erforderlich geweſen waren. 
Endlich war alles vorüber, der Schaman erhob ſich, und auf 


*) Dieß traf ſo ziemlich ein, denn Hr. v. Matſchukin litt lange 
an einer Schnittwunde am Daumen, die durch öfteres Erfrieren 
ſehr übel ward. 

*) Es wies ſich in der Folge aus, daß Hr. v. Anjou wirklich 
um dieſe Zeit, und an dem benanten Orte auf der Lena in einer 
großen Lebensgefahr geweſen, der er nur mit Mühe entgangen war. 
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feinem Geſichte lag der Ausdruck des Erſtaunens und der 
Verwunderung eines Menſchen, der aus einem tiefen Schlafe 
erwacht, und ſich in einer großen Geſellſchaft findet. Er be⸗ 
trachtete alle Umſtehenden der Reihe nach; vornehmlich aber zog 
meine Perſon ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich; es ſchien als er- 
blickte er mich zum erſtenmale. Ich wandte mich an ihn, und 
bat mir über einige ſeiner dunkeln Orakelſprüche eine Erläute⸗ 
rung aus; er ſah mich erſtaunt, und mit einem fragenden Blick 
an, indem er verneinend mit dem Kopfe ſchůttelte, als habe er 
nie von etwas dergleichen gehört. 

Wenn dies Erſtaunen künſtlich, wenn der Menſch nur Bes 
trüger, und ſeine ganze Kriſis nur Gaukelei war, ſo ſind 
die vollkommenſten Mimiker Europa's neben dieſem Wilden 
nur Pfuſcher. Ich wünſchte wohl, daß ** und ** eini⸗ 
gen Schamanenſitzungen beiwohnten, und mir dann ſagten, ob 
nicht der Schamanismus ein Magnetismus, und der Schaman 
ein — freilich Selbſt⸗ Magnetiſeur iſt. Schade, daß wir 
beide, mein Schaman und ich, jetzt über zehntauſend Werſte 
von Petersburg entfernt ſind. 

So war denn alſo, wie ich nun wohl merkte, die furcht⸗ 
bare Teufelsjurta nichts mehr und nichts weniger als einer der 
Verſammlungsorte der immer noch an ihrem alten Zauberglau— 
ben hängenden Tunguſen, obwohl ſie größtentheils ſchon ge— 
tauft find. Sehr oft iſt aber der Schaman auch nur, beſon— 
ders unter den Ruſſen, eine Art von Zeitvertreib, eine Abend— 
unterhaltung; man laßt ihn holen, und er muß der Geſellſchaft 
etwas vorſchamaniſiren (poschamànit). 

Ich bewirthete nun die Verſammlung ſowohl mit Taback 
als auch mit Vranntwein. Dieſe beiden Lieblingsgenüͤſſe weck⸗ 
ten bald Leben und Vertraulichkeit, und nun ward ich mit eben 
ſo vielen Fragen beſtürmt, als vorhin der Schaman. Unter 
andern fragten die Weiber und Mädchen wiederholt: „Was 
denn das hieße — große blaue Augen?“ Die ganze 
Geſellſchaft und vornehmlich der Schaman, der mir doch ſelbſt 
vorhin in ſeiner Verzückung von den großen blauen Augen 
meiner Geliebten vorgeredet hatte, wunderte ſich nun über die 
Maaßen, daß es dergleichen in Menſchengeſichtern geben könne, 
und ſchien gar keinen Begriff von andern Augen, als von 
kleinen ſchwarzen zu haben, welche faſt die einzigen ſind, die 
man hier antrifft .... Einige Tage fpäter (16. Septbr.) 
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gelangten wir an eine kleine Niederlaſſung der Jakuten, wo ich 
beſchloß, mich etwas aufzuhalten, bis ſich durch den faſt unab⸗ 
läſſig fallenden Schnee und die ziemlich ſtarken Nachtfröſte die 
Winterbahn eingeſtellt haben würde. Hier fand ich Gelegen— 
heit, mich in meiner Hypotheſe über die Verwandtſchaft des 
Schamanismus mit dem Magnetismus zu beſtärken. In einer 
der Jurten ſtieß ich auf einen Schaman, der mir gleich durch 
feine ſtieren, blutrünſtigen Augen, und feine erdfahle Geſichts— 
farbe kenntlich ward. Ich bat ihn, mir feine Künſte vorzu⸗ 
machen; lange wollte er nicht daran, und entſchuldigte ſich Das 
mit, er habe nicht alles zur Beſchwörung Erforderliche bei ſich 
u. ſ. w. — Endlich aber wirkten die gewöhnlichen Mittel, das 
Verſprechen von Branntwein und Taback, und er ſchickte ſich 
zu der Operation an. Die älteſte Tochter der Familie näherte 
ſich mir, und bat ängſtlich, den Schaman fortzuſchicken. „Warum 
denn das?“ fragte ich; ſie antwortete nicht, aber ihr Bruder 
erzählte mir, es hauſeten Teufel in der Schweſter, die ſie ſehr 
quälten, ſobald der Schaman ſeine Beſchwörung mache; wenn 
ſeine Schweſter ein Mann wäre, meinte er, ſo müßte ſie gewiß 
ein ausgezeichneter Schaman ſein, wtil ſie dann ſelbſt wirken 
könnte. Auch er bat, ſeine Schweſter zu verſchonen, weil ſie 
ſehr viel bei der Operation leide; das machte mich nur noch 
neugieriger auf den Erfolg, und ich gebot dem Schaman fort— 
zufahren. Nach wenig Minuten ward die junge Dame unru— 
hig, »bald blaß, bald roth, endlich zeigte ſich auch auf ihrem 
Geſichte (obgleich ſchwächer) der ſymptomatiſche Blutſchweiß, den 
man immer im Moment der Kriſe bei den echten Schamanen 
findet, und fie fiel bewußtlos zu Boden. Ich erſchraͤk, und 
befahl dem Schaman aufzuhören, aber der war nun einmal im 
Zug, und als ich ihn zur Jurte hinauswarf, ſetzte er ſeine 
Sprünge und Verzerrungen draußen im Schnee und Froſt 
fort, ohne ſich an die Orts- und Temperaturveränderung zu 
kehren. Die Patientin lag unterdeſſen ſtarr da; plotzlich bes 
kam ſie Krämpfe, ſchrie, rang die Hände, ſprang ungefähr ſo, 
wie der Schaman, und ſang ganz unverſtändliche Worte dazu; 
das dauerte ein kleines Weilchen, bis ſie endlich wieder hinſank, 
und in einen tiefen, ruhigen Schlaf verfiel. Als ſie nach un⸗ 
gefähr einer Stunde erwachte, war ſie vollkommen wohl, und 
wußte von allem Vorgefallenen nichts, als daß der Schaman 
angefangen habe, die Geiſter zu beſchwören. Der Vater und 


der Bruder des Mädchens verficherten mir, daß feit ihrer Kind» 
heit ſchon die Schamane immer einen ſolchen Einfluß auf ſie 
gehabt hätten, daß wenn der ganze Cyklus der Beſchwoͤrung 
ununterbrochen durchgemacht werde, ſie zuletzt ſelbſt in eine 
ſchamaniſche Extaſe verfalle; daß ſie dann auf alle ihr vorge⸗ 
legten Fragen über das Zukünftige, Entfernte, Unbekannte ant⸗ 
worte, und oft in der ihr völlig fremden tunguſiſchen oder la⸗ 
mutiſchen Mundart rede und Lieder ſinge. Wie viel von Dies 
ſer Erzählung wahr iſt, will ich nicht entſcheiden; aber wenn 
auch nur ein Theil davon Grund hat, ſo wäre die Aehnlichkeit 
mit dem magnctiſchen Schlafe, mit dem Somnambulismus u. ſ. w. 
auffallend. Es ſoll übrigens auch weibliche Schamane geben, 
von denen ich aber ſelbſt keine geſehen habe. 

Faſt alle Diejenigen, die bisher eine Meinung über die 
Schamane geäußert haben, ſtellen ſie unbedingt als grobe ge⸗ 
meine Betrüger dar, deren Verzückung nichts weiter iſt, als 
ein ſchnoͤden Gewinnes halber angeſtelltes Gaukelſpiel! Mir 
ſcheint dies Urtheil hart und ungerecht. Wenigſtens iſt es voͤl⸗ 
lig einſeitig, und gilt nur von den, unter dem Namen Scha⸗ 
mane im Lande herumziehenden Betrügern und Gauklern, die 
durch allerlei übernatürlich ſcheinende Kunſtſtücke, als Anfaſſen 
eines glühenden Eiſens, Hin- und Hergehen auf demſelben, 
Durchſtechen der Haut mit Nadel u. |. w., den Poͤbel in Er⸗ 
ſtauen ſetzen und ihm Geld ablocken. Die wahren Schamane 
hingegen gehören zu keiner beſonderen Kaſte, fie machen keine 
zu irgend einem gemeinſamen Zwecke vereinigte Korporation 
aus. Sie eniftehen und beſtehen einzeln. Unter dem Volke 
werden Menſchen mit einer feurigen Einbildungskraft, mit reiz⸗ 
baren Nerven geboren; ſie wachſen mitten unter dem Wunder⸗ 
glauben an die Schamanen auf; der Anblick ihrer übernatürs 
lichen Verzückung, das Myſtiſche des Ganzen ergreift den Jüng⸗ 
ling tief. Auch er will zu dieſer Gemeinſchaft mit dem Unge⸗ 
wöhnlichen, Außerirdiſchen gelangen, aber Niemand iſt da, der 
ihm den Weg dazu weiſt, denn Niemand, ſelbſt der ältefte 
Schaman nicht, iſt ſich ſelbſt bewußt, wie er dazu gelangte. 
Aus ſich ſelbſt, aus der ihn unmittelbar umgebenden Natur, 
muß er die Kenntniß des Unbegreiflichen ziehen. Einſamkeit, 
Abgeſchiedenheit von der menſchlichen Geſellſchaft, Faſten, er⸗ 
hitzende und narkotiſche Mittel ſchrauben ſeine Einbildungskraft 
auf's Höchfte, er ſieht nun ſelbſt die Erſcheinungen und Geis 
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fter, von denen er in früher Jugend hörte, er glaubt feſt und 
unverbrüchlich daran. Endlich wird er zum Schaman geweiht; 
doch bringt dieß keine Mehrung ſeiner Kenntniſſe, keine ſon⸗ 
ſtige Veränderung in ſeinem Innern hervor, es iſt eine bloße 
Ceremonie mit ſeinem äußern Menſchen; was er fortan fühlt, 
was er ſagt, was er thut, iſt und bleibt immer Reſultat ſeiner 
eigenen innern Stimmung, er iſt kein kalter, beſonnener Be⸗ 
trüger. Wer einen echten Schaman in der höchſten Extaſe 
geſehen hat, wird gewiß dieſem Urtheile beiſtimmen, wird ein⸗ 
geſtehen, daß er wenigſtens in dieſem Augenblicke unmöglich be⸗ 
trügen kann, ſondern daß das, was da mit ihm vorgeht, Folge 
des unwillkührlichen und unwiderſtehlichen Einfluſſes ſeiner 
auf's Höchſte gereizten Einbildungskraft iſt. Ein echter Scha⸗ 
man (denn es giebt deren, wie gejagt, viele, die nur den Na⸗ 
men und das Kleid führen) iſt daher gewiß ein höchſt inter⸗ 
eſſantes pſychologiſches Phanomen. 


Ein merkwürdiges Beifpiel des Vorſchauens. 
Aus J. Fr. von Meyers Blättern für höhere Wahrheit. 


Das Vorſchauen künftiger Ereigniſſe, oft ſchlechthin das 
andere Geſicht (second sight) genannt, obwohl es nur für eine 
Art und Aeußerung deſſelben würde gelten können, ſoll eine 
Eigenthümlichkeit mehrerer Menſchen fein, die gewohnlich nicht 
zu den gebildeten Ständen gehören. Die Hochſchotten find da⸗ 
für bekannt; auch in gewiſſen Gegenden Deutſchland's iſt, dem 
Vernehmen nach, dieſe Gabe nicht ſelten. Beruht ſie auf 


Wahrheit, ſo zeigt ſich darin eine Oeffnung des ahnenden Ver⸗ 


mögens im Menſchen, wobei der innere Gemeinſinn, auf die 
Verrichtung des Sehens gekehrt, Eindrücke empfängt, für welche 
das leibliche Auge an ſich unempfindlich iſt, und die daher mit 
Recht ein zweites Sehen heißen. In der Regel ſehen ſolche 
Vorgeſchichten, wie man ſte ebenfalls nennt, Frauen häufiger 
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als Männer, oder doch einfache Gemüͤther leichter als folche, 
deren Vernunft in ſtarker Thätigkeit und mit den Bil⸗ 
dern des gewöhnlichen Lebens und feiner Geſchäfte über⸗ 
laden iſt. Die Richtigkeit der Sache vorausgeſetzt, wird 
man dieſes für nothwendig erkennen; man wird nicht wegen 
eines größeren Spielraums der Einbildungskraft die Erſchei⸗ 
nung einem Selbſtbetrug, ſondern dieſe wichtige Kraft bei ſol⸗ 
chen Perſonen nur freier finden, aufzunehmen, was ihr vorge— 
halten wird. Hier das Beiſpiel einer Vorgeſchichte, die unter 
ns gebildeten Menſchen ſpielt; der Erzähler hat dieſe ſelbſt 
gekannt. 

Abbe G —, ein Engländer von Geburt, ein rechtſchaf⸗ 
fener, aufgeklärter und von Jedem, der ihn kannte, geſchätzter 
Mann, hielt ſich in den 70er und 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts beſtändig zu Rom auf, wo feine Gefaͤlligkeit und 
Dienſtfertigkeit von allen dieſe Stadt beſuchenden Engländern 
von Stande in Anſpruch genommen wurde. Ein noch junges 
Ehepaar aus England, von angeſehener Familie, kam nach Rom, 
und Abbe G — war, wenn ſie die roͤmiſchen Kunſtſchätze be⸗ 
ſuchten, oftmals ihr Begleiter. Ungefähr ſechs Wochen, nach- 
dem er ihre Bekanntſchaft gemacht hatte, wurde der Edelmann 
krank und ſtarb. Seine Gemahlin, durch den unerwarteten 
Verluſt auf's heftigſte erſchüttert, und von dem Gedanken, ohne 
theilnehmende Freunde und Verwandte in einem fremden Land 
allein zu ſtehen, peinlich ergriffen, fiel auch in eine ſchwere 
Krankheit, von welcher ſie erſt nach wenig Monaten allmählig 
genaß. Während ihres leidenden Zuftandes beſuchte Abbe G — 
ſelbige fleißig, und trug durch feine Dienſtleiſtungen und Trö⸗ 
ſtungen viel zu ihrer Wiederherſtellung bei. Seitdem ſie auf 
der Beſſerung war, traf er zuweilen einen jungen Engländer 
bei ihr an, mit welchem ſchon zuvor ſie und ihr Gemahl in 
Rom bekannt geworden waren, und der es ſich nun ebenfalls 
angelegen ſein ließ, ſie zu zerſtreuen und aufzumuntern. Eines 
Tages, da ihre Geſundheit ſchon fo weit wieder zugenommen 
hatte, daß ſie ausfuhr und Rom's Villen beſuchte, trafen Beide 
bei ihr zuſammen, und auf ihre Einladung willigten ſie ein, 
bei ihr zu ſpeiſen. Man aß der Kühle und Bequemlichkeit 
halber im Vorzimmer. Bei Tafel war von den Kunſtwerken 
Rom's, von den Spazierfahrten, die ſie gemacht hatte, und ähn⸗ 
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lichen Dingen die Rede. Der Abbe freute ſich insgeheim über 
die Theilnahme und Heiterkeit, welche er an der Wittwe be⸗ 
merkte, als er plotzlich die finſtere, melancholiſche Miene des 
Jünglings wahrnahm. In demſelben Augenblick wurde die 
Wittwe in's Nebenzimmer gerufen, und der Abbe benutzte ihre 
Abweſenheit, um dem jungen Mann wegen ſeiner ſchmermüthi⸗ 
gen Stimmung Vorwürfe zu machen. Dieſer erwiederte: „Un⸗ 
fehlbar würden Sie nicht minder traurig und nie- 
dergeſchlagen ſein, als ich, wenn Sie wüßten, was 
dieſer liebenswürdigen jungen Fran bevorſteht; in 
zehn Tagen giebt ſie in jener Ecke dieſes Zimmers 
in unſeren Armen ihren Geiſt auf.“ — | 

Abbe G — konnte kaum anders vermuthen, als daß fein 
Geſellſchafter plotzlich von einer Art Wahnſinn befallen worden 
ſei, zumal da die Wittwe noch wenige Augenblicke vorher ver— 
ſichert hatte, daß ſie mit ihrem Befinden zufrieden zu ſein Ur⸗ 
ſache habe, und da in dem Zimmer, worin geſpeiſt wurde, kein 
Bette ſtand, es auch zum Schlafgemach überhaupt nicht wohl 
geeignet war. Er begnügte ſich daher, den jungen Mann zu 
erſuchen, ſeinen Kummer zu verheimlichen, weil ſelbiger auf die 
noch reizbare Kranke einen nachtheiligen Eindruck machen und 
ſie zur Traurigkeit umſtimmen könnte. Jener verſprach's und 
hielt Wort. Gleich nach Tiſche aber entfernte er ſich, und 
Abbe © — eilte ihn zu begleiten, immer noch in der Mei⸗ 
nung, daß er plötzlich irre geworden ſei, und ärztlicher Hilfe 
bedürfe. Unterwegs wurde er eines Andern belehrt, in dem 
der junge Mann ihn verſicherte, daß er die wenig 
beneidenswerthe Gabe beſitze, gewiſſe zukünftige 
beſonders unangenehme Vorfälle vorher zu ſehen, 
und daß das, was er ſo eben in Betreff der Wittwe 
vorher geſagt habe, unfehlbar eintreffen werde. 
Seit der Zeit beſuchte Abbe G — ſelbige täglich. In den er⸗ 
ſten Tagen fiel keine Veränderung vor; am vierten aber erfuhr 
er von ihr, daß fie ſich unbehaglich gefühlt, und deßwegen auf 
ihre gewohnte Spazierfahrt Verzicht gethan habe. Den fünf⸗ 
ten Tag traf er einen Arzt, und den ſechsten einen zweiten bei 
ihr an. Beide erklärten, daß ſie zwar einen Nachlaß der Kräfte 
an ihr bemerkten, daß die Krankheit aber noch keinen beſtimm⸗ 
ten Charakter angenommmen habe, und ſie darum derfelben zu 
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begegnen keine Anftalt treffen könnten. Am ſiebenten Tage er⸗ 
ſchrak Abbe G — nicht wenig, als er in eben dem Vorzim⸗ 
mer, worin er mit der Kranken geſpeiſt hatte, ſte im Bette 
liegend antraf. Als er ihr feine Verwunderung darüber bes 
zeigte, erwiederte fie, daß die Aerzte die Luft in ihrem Schlaf- 
zimmer zu dumpf und eingeſchloſſen gefunden und ihr gerathen 
hätten, ihr Bett im Vorzimmer aufſchlagen zu laſſen. Indeſ— 
ſen bemerkte der Abbe eine noch bedenklichere Abnahme der 
Kräfte an ihr, und kaum mehr zweifelnd, daß jene Vorherſehung 
eintreffen werde, hielt er es für Pflicht, ſie an ihre Verhält— 
niſſe und Familienangelegenheiten zu erinnern, und ihr zu ver« 
ſtehen zu geben, daß bei der Ungewißheit des Zeitpunkts unſe— 
ſerer Abfoderung aus dieſer Welt es wohl gethan ſei, Ver— 
fügungen zu machen, um allen Mißhelligkeiten vorzubeugen. 
Die Kranke verſprach ihm, falls ihr Zuſtand ſich verſchlimmern 
ſollte, darauf bedacht zu ſein. Am neunten Tage machte ſie 
unaufgefordert den Abbe mit ihren Verhältniſſen näher bekannt, 
und bat ihn, Einiges, ihren letzten Willen betreffend, nieder zu 
ſchreiben. Am zehnten, nachdem ſie zu dem Vorigen noch Et— 
was hinzu gefügt hatte, klagte ſie gegen Abend über Müdigkeit, 
und verſchob das noch Uebrige auf den folgenden Tag. Der 
Abbe entfernte ſich. Einige Stunden ſpäter, als er zu Hauſe 
eben im Begriff war ſich auszukleiden, brachte man ihm die 
Nachricht, daß die Kranke im Sterben ſei. Er eilte zu ihr, 
nahte ſich ihrem Bette, fand ſie ſchwer und tief athmend, und 
indem er ſeinen Arm unter das Kiſſen ſtreckte, um durch Erhe— 
bung ihres Kopfs ihr das Athmen zu erleichtern, gab ſie den 
Geiſt auf. In dem Augenblick ſieht er auf der andern Seite 
des Bettes den jungen Mann ſtehen, der wenige Minuten vor 
ihm bei der Kranken angelangt war, und ihr einen gleichen 
Dienſt zu leiſten verſucht hatte. Auf dieſe Weiſe ſtarb fie in 
Beider Arme, und das Vorhergeſchaute ging pünktlich in Ers 
fuͤllung. 
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Einige Züge ans dem Leben Juncan Campbell's, eines 
Wundermanns des 18ten Jahrhunderts. 


Aus ſeiner Lebens⸗ und Wundergeſchichte von Dr. William Bond. 


In einer vornehmen Geſellſchaft, wo ſich viele unzwei⸗ 
felhafte Zeugen von hohem Stande befanden, befand ſich 
auch des Dr. Med. W — lw-d's Frau und Jungfer Tochter. 
Es war wohl ſchwerlich eine fchönere Perſon auf Erden anzus 
treffen, als dieſe Jungfer war. Sie leuchtete unter den funkeln⸗ 
den Sternen, welche zugleich mit ihr da waren, wie die hell— 
ſtrahlende Venus. Man hätte meinen ſollen, das Bildniß der 
Fortuna müßte ihrem Antlitz eingeprägt, und in einem fo ſchöͤ— 
nen Buche nichts Unglückſeliges zu leſen geweſen ſein. Daher 
war es auch die einhellige Uebereinſtimmung aller Anweſenden, 
daß feine Vorherſagungen vor allen Anderen mit dieſer blü— 
henden Schönheit feinen Anfang nehmen ſollten. 

Damit nun die Mutter feiner Geſchicklichkeit wegen über- 
zeugt werden möchte, ſo fragte ſie ihn ſchriftlich, ob er dieſes 
junge Frauenzimmer auch kenne, wie ſie hieße, und wer ſie 
wäre? Da ſie nun durch ſeine ſo fertige Anzeige des Namens 
und Standes zweier Perſonen, jo er fein Lebtage nicht geſe⸗ 
hen hatte, überzeugt war, daß die Beſchreibung, die das allge— 
meine Gerücht von ſeiner Faͤhigkeit gemacht, nicht falſch ſei, 
ſetzte ſie ihre Frage weiter fort, und erkundigte ſich wegen ihres 
zukünftigen Glückes oder Ungluͤckes. Er ſah fie darauf von 
Neuem eine Zeitlang ſehr aufmerkſam an, und ſein Geſicht 
ſchien während ſolcher Zeit, da er ſie betrachtete, mit einer 
Unordnung und Beſtürzung eingenommen zu fein. Wir bilde⸗ 
ten uns Alle ein, daß der Jüngling von dem, was er ſahe, 
ſelbſt im Herzen einigermaßen gerührt, und alſo anſtatt der⸗ 
ſelben ihr künftiges Schickſal zu ſagen, vielmehr fein eige— 
nes in ihren ſchönen Augen anträfe, naͤmlich das Verhängniß, 
ewig ein Sclave ſo vieler mächtigen und unwiderſtreblichen 
Liebreizungen zu werden. 

Endlich, nach einem langen Streit mit ſich ſelbſt, den 
wir in unſern Gedanken den Regungen der Liebe und Leiden⸗ 
ſchaften zuſchrieben, holte er einen tiefen Seufzer, der uns 
noch mehr beſtärkte, ergriff die Feder und ſchrieb der Frau 
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W — Iw-a’s auf's Papier, daß er bäte entſchuldigt zu fein, und 
daß ſeine Feder bei dieſer Sache ſo ſtumm und ſchweigend blei⸗ 
ben möchte, als ſeine Zunge wäre. Aus dieſer Antwort ſchloß 
ich“) und wir Alle zuſammen, wir müßten uns in unſern 
vorigen Muthmaßungen keinesweges betrogen haben. Daher 
wir nur deſto ernſtlicher auf ihn drangen, ſeine aufrichtige und 
wahre Meinung wegen der Zufälle zu entdecken, worauf das 
künftige Glück ihres Lebens ankommen und beruhen würde. 
Er bezeigte aber vielen, anhaltenden und ſtarken Widerwillen, 
dieſes zu thun, und ich habe ihn nachher nie mehrmals in eben 
ſolcher Angſt geſehen. Endlich ſchrieb er mit deutlichen Wor— 
ten, wasmaßen feine Zurückhaltung und Unwilligkeit, ſolches 
zu ſagen, daher rührte, weil er wünſchte, daß ihr Glück beſſer 
fein möchte, als es ihm feine gewiſſe Vorherſehung zu erken⸗ 
nen gebe, und bat von Neuem, daß man mit dieſer allgemei⸗ 
nen Antwort zufrieden ſein ſollte. Sintemal es einen fo ſon⸗ 
derbaren Fall beträfe, wo er dem Frauenzimmer, um das er be— 
fragt wurde, vielmehr ſelbſt alles Gute wünſchen möchte. Die 
Jungfer, welche dafür hielt, daß, wenn fie einen oder den ans 
dern Unſtern, der ihr bevor ſtände, nebſt der Zeit, wenn ſich 
ſolcher ungefahr ereignen würde, vorher wüßte, ſie vielleicht 
vermögend fein dürfte, ſolches Uebel durch zeitige Klugheit 
und Vorſicht von ſich abzuwenden, lag ihm nun ſelbſt mit vie⸗ 
len Bitten an, das unglückliche Geheimniß zu offenbaren. Nach 
langer Beſtrebung, ſolches von ſich abzulehnen, und eben ſo 
vielen inſtändigen Bitten, ſowohl der Mutter, als der Tochter, 
um die Entdeckung ſeiner Vorherwiſſenſchaft in dieſer Sache, 
willigte er endlich mit großer Schwierigkeit ein, und indem er 
das Papier mit einigen Thränen benetzte, die ihm aus den Au— 
gen herabfielen, gab er die klägliche Schrift, welche folgende 
Worte in ſich enthielt: 

„Ich wollte wünſchen, daß mich das Loos nicht getroffen, 
dieſer Schönen, die Jedermann, der ſie nur anſieht, bewundern 
muß, leider unverhohlen beraus zu ſagen, daß ſie die Beſitze— 
rin dieſes liebenswürdigen Antlitzes, das ihr ſo viele Anbeter 
zuwege bringet, nicht gar lange mehr fein werde. Die „Kine 
derpocken“ werden es nur allzubald zu ihrem Raub machen 


5 Nämlich Dr. Med. W. Bond, der bei dieſem Auftritt ge⸗ 
genwärtig war, und hier als Augenzeuge . 
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und dieſe Annehmlichkeiten alle auf ein Mal hinweg nehmen. 
Ich zweifle keineswegs, daß die Schönheiten ihres Gemüthes 
den äußerlichen Vortrefflichkeiten ihres Leibes nichts nachgeben, 
und vielleicht möchte ſie durch deren Gewalt allein die unum⸗ 
ſchraͤnkte Beherrſcherin der menſchlichen Herzen fein, wenn nicht 
die gefährlichen Kinderpocken nur allzu gewiß droheten, ihre 
fernere Feindſeligkeit an ihr auszuüben, und nicht bloß das 
holdſelige Angeſicht, ſondern die ganze Geſtalt dieſes unver- 
gleichlichen Bildes zu zerſtören. Ach! es fehlet mir an Wor— 
ten, meine Betrübniß und Theilnahme auszudrucken, und ich 
würde es nimmermehr geſagt haben, wenn man mir nicht das 
ſchmerzliche Geheimniß gleichſam aus meinem Herzen heraus 
gepreßt hätte. Dieſe ſchöne Perſon, deren Anmuth einem 
wünſchen läßt, daß ſie unſterblich ſein möchte, wird uns durch 
die Grauſamkeit der verderblichen Kinderpocken einen nur allzu 
frühen Beweis ihrer Sterblichkeit geben. Indem ich Euch zu 
tröften mich vergeblich bemühe, kann ich der Gewalt der Natur 
ſelbſt nicht widerſtehen, die mich zu Mitleiden und zu Thränen 
bewegt, und ich gebe Euch nur eine ſo beſtimmte Antwort auf 
Eure unnachläßlichen Bitten, weil ich nach dem, was ich ſehe, 
nicht anders kann, und Ihr ſelbſt mich dazu gezwungen habt.“ 
Die Mutter, führt Herr Bond fort, welche das Papier 
hinnahm, war zwar ſo klug, daß ſie der Tochter nichts ſehen 
ließ, was darauf ſtand. Allein die Natur wollte ſich nicht 
zwingen laſſen, ſondern verrieth ſich durch die Perlen, die ihr 
aus den Augen fielen. Als die Tochter dieſes gewahr wurde, 
drang ſie heftig darauf, ihr ſolches zu zeigen, und fing über der 
Betrachtung des harten Schickſals, das ſie betreffen ſollte, ob 
fie ſchon noch nicht wußte, worin ſolches eigentlich beſtünde, 
ein wenig an zu weinen, und man hat wohl niemals etwas 
Schöneres in Thränen geſehen. Inzwiſchen erhielt ich ſo viel 
von der Mutter, daß ſie mich die Schrift oder das Pa— 
pier ſehen ließe. Endlich gab man der Tochter zu einiger 
Beruhigung ihres Gemüths überhaupt nur fo viel zu erkennen, 
daß ihr ein Unfall zuſtoßen ſollte, der ihre Schönheit einiger— 
maßen vermindern würde. Sie beſaß Croßmuth genug, dieſen 
Beſcheid mit Verachtung anzuhören. Ach! wenn es ſonſt nichts 
iſt, rief ſie aus, als dieſes, ſo bin ich dawider gewaffnet. Ich 
ſuche nicht viel Eitelkeit in demjenigen, welches das Alter ohne- 
dieß in Kurzem verderben wird, wenn es Sorgen und Küm— 
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merniſſe nicht ſchon vor der Zeit thun ſollten. Hierauf trock⸗ 
nete ſie ihre Thränen wieder ab. Und wenn dasjenige, was 
Monsieur Bruyere jagt, wahr iſt, daß das Letzte, woran ein 
ſchönes junges Frauenzimmer in ſeinem Tode gedenkt, ihre 
Schönheit iſt, ſo ſtellte ſie uns gewißlich hiermit ein unver⸗ 
gleichliches Muſter weiblicher Philoſophie vor die Augen. 

Dafern ein Unglück, das einem bevorſtehet, durch das 
Vorherwiſſen vermieden, oder durch Kunſt abgewandt werden 
könnte, ſo hatte ſie die ſchönſte Gelegenheit, dieſe Vorherſehung 
zu vernichten, und dieſes würde dem Vorherſeher gewiß zu 
größerer Zufriedenheit gereicht haben, als ſolches durch den 
Erfolg bekräftiget zu ſehen. Es wurde hier der Mutter aus- 
drücklich geſagt, daß dieſe unglückliche Krankheit in den Kin— 
derpocken beſtehen werde. Ihr Vater war ein hocherfahrner 
und berühmter Medicus. Krankheiten der Art werden inſon— 
derheit durch gute Sorgfalt viel eher verhütet, als durch Kunſt 
gehoben. 

Aber weder das Vorherwiſſen und die Vorſichtigkeit der 
Mutter, noch auch die Erfahrenbeit und Klugheit eines fo 
großen Medici, wie ihr Vater war, wollten zureichen, den her— 
annahenden Unſtern, der in das Buch des Schickſals einge- 
ſchrieben war, abzuwenden. Die Sonne hatte ihren jährlichen 
Lauf noch kaum ein paar Jahre vollendet, als jene berühmte 
Schönheit gezwungen wurde, ſich dem unvermeidlichen Streich 
des Todes zu unterwerfen. Nachdem die anſteckende heftige 
Pockenkrankheit vorher alle ihre Schönheit verwüſtet, wurde 
ſie zuletzt von derſelben in eine gräßliche Todeslarve verwan- 
delt. Der ſchmerzliche Hintritt dieſer geliebten Tochter ging der 
Mutter dergeſtalt zu Herzen, daß ſie ihr gar bald darauf ſelbſt 
in die Gruft nachfolgte. N 

Ich will nun noch eine andere mir ſelbſt genau bekannte 
Geſchichte anführen, die mit traurigen und luſtigen Umſtän⸗ 
den vermiſchet, und ſonach mit dem Schatten und Sonnen- 
ſchein des Glücks gleichſam geſprenget, oder tingiret iſt. | 

Es fand ſich ein wackerer und vermögender Kaufmann, 
der die unterſchiedlichen Umſtände und Veränderungen des 
Glücks in ſeinem Stande auch empfinden ſollte. Dieſer kam 
und beſuchte unſern Herrn Campbell im Jahre 1717. Er traf 
ihn mitten unter einem Gedränge von allerhand Perſonen an, 
die ihn um Rath fragten. Und weil derſelbe bei ſolcher übler 
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Fügung der Zeit ſehr begierig war, fein eigenes Schickſal zu 
wiſſen, fo bat er ihn, wenn's möglich waͤre, feine anderen 
Clienten bis auf den folgenden Tag zu vertröften, und dieſen 
gänzlich ſeinem Dienſt zu widmen, und warf ihm ſtatt einer 
Aufmunterung zum Voraus zehn Guineen auf den Tiſch. 

Herr Campbell, der das Geld in gar ſchlechter Hoch— 
achtung hatte und ſich ſo viel als nichts daraus machte, ſtand 
erſt ein wenig bei ſich an, und nachdem er dieſen Herrn eine 
Weile ſcharf angeſehen hatte, und in ſolcher Zeit, wie ich ver- 
muthe, vermöge des andern Geſichts im Allgemeinen geſehen 
hatte, daß deſſen Angelegenheiten höchft wichtig wären, fchrieb 
er ihm die Antwort hin: Er wollte ihm in ſeinem Verlangen 
willfahren, ſeine andern Clienten bis auf den folgenden Tag 
verſchieben, und denſelben ganzen übrigen Tag bis zum Abend 
zur Unterſuchung der künftigen Vorfälle, die er gern wiſſen 
möchte, allein anwenden. 

Das Murren und Klagen der Anweſenden darüber aber 
war faſt allgemein. Die Farbe eines jungen Frauenzimmers 
veränderte ſich wohl zehnmal in einer Minute. Sie hatte von 
dem Seher ohne Zweifel Nachrichten von ihrem Geliebten zu 
erhalten gehofft. Zwei Andere, die gekommen waren, ihn wegen 
geſtohlener Sachen um Rath zu fragen, lamentirten, daß der 
Dieb ſich unter der Zeit weit genug aus dem Staub machen 
könne ic. Neben dieſen beiden Schweſtern ſtand eine reiche 
Wittwe, welche zürnte, das ſie erſt Morgen erfahren ſollte, bei 
welchem Stand oder Gewerbe ihre Söhne einſt am glücklichſten 
ſein würden. In der That aber war die Urſache ihres Zür⸗ 
nens und ihrer Ungeduld nicht ſowohl der Kummer für die bal« 
dige Verſorgung ihrer Jungen, als ihrer eigenen werthen Pers 
fon x. Ein junger hübſcher Irländer, dem ſie verliebte Blicke 
zugeworfen hatte, ergab ſich auch nur mit ſichtbarem Verdruß 
in den gefaßten Beſchluß. Er lief beſagter Wittwe geſchwind 
nach, nachdem ſie die Treppe mit ſolcher Eilfertigkeit hinabge⸗ 
eilt war, die für eine Frau im Trauerkleide ein wenig gar 
zu aufgeweckt heraus kam ꝛc. Noch ein anderes anweſendes 
Frauenzimmer gerieth über den beſchloſſenen Verzug in ſolche 
Wuth, daß man nicht anders vermeinte, als ſte wolle auf der 
Stelle an der Galle erſticken, die ihr aus dem Magen in den 
Hals hinauf flieg, fo daß man ihr im Zimmer die Schnürbruft 
aufſchneiden mußte ar. 
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Dieſes unruhige Weſen und Geräufch verurſachte einen 
für den Kaufmann ſelbſt ein bischen verdrießlichen Aufenthalt, 
der nun auch anfing, ungeduldig zu werden, inſonderheit da 
Nachricht herauf gebracht wurde, daß von Neuem eine Geſell⸗ 
ſchaft angekommen ſei. Allein Herr Campbell ließ ſich vor 
ihnen verleugnen, und um nicht ferner unterbrochen zu werden, 
wurde beſchloſſen, eine Kutſche zu nehmen und in ein entlege⸗ 
nes Weinhaus in der Stadt zu fahren. 

Was nun hier vorfiel, war der Hauptſache nach Fol⸗ 
gendes. Nachdem Herr Campbell dem Kaufmann bemerkt 
hatte, daß Verluſt und Gewinn bei einem Handelsmann 
ſehr gemeine Zufälle wären, und es nur ſehr geringer Wahr— 
ſagerkunſt dazu gehöre, etwas überhaupt und im Allgemeinen 
über dieß Thema zu ſagen, muß ich Euch unterſchiedliche Un⸗ 
glücksfälle, die Euch unvermeidlich betreffen werden, im Eins 
zelnen und auf ganz genaue Weiſe anzeigen und benennen. 
Das Schickſal bringt es ſo mit ſich, daß Ihr einige ſchwere 
Prüfungen auf Euch nehmen ſollet, und derenthalben, wenn Ihr 
vorher gewarnet ſeid, ſo traget Sorgfalt, Euch zum Voraus 
mit Geduld und Standhaftigkeit zu waffnen ze. Er gab dieſe 
Vorbereitung dem Kaufmann zu leſen, der augenblicklich auf 
fernere Erläuterung drang ꝛc. Hierauf fing Herr Campbell 
95 ihm ſeine künftigen Umſtände in folgenden Worten zu er⸗ 
öffnen. 

„Mein Herr, Ihr habt jetzt eben einige Waaren zur See, 
von dem und dem Orte, und ungefähr von dem und dem 
Werthe. Innerhalb drei Wochen wird man Euch die Zeitung 
bringen, daß dieſe Eure ſämmtlichen Güter durch Drei uns 
terſchiedliche Stürme dem Meer zum Raub geworden. Erſchrecket 
ja darüber nicht, denn es wird ſich nach einiger Zeit auswei⸗ 
ſen, daß dieſe Nachricht durchaus falſch iſt. Ein ſchlimmerer 
Sturm erwartet Euch daheim, eine Frau nämlich, deren unge⸗ 
meſſene Eitelkeit die Pfeiler Eures Hauſes und Stammes um⸗ 
zuſtürzen drohet. Sie wird Euch durch ihre übermäßige Ver⸗ 
ſchwendung gänzlich zu Grunde richten, und dieß iſt der em⸗ 
pfindlichſte Unſtern, der Euch treffen wird. Euer wirklicher 
Schiffbruch ereignet ſich nicht auf fremden Gewäſſern, ſondern 
zu Hauſe. Eure Schooßfreundin wird Eure ärgfte Feindin, 
werden, und Euch eine Zeitlang den Untergang bereiten. Mer⸗ 
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ket was ich ſchreibe, und faſſet Muth. Es wird nur eine 
Zeitlang währen, wofern ihr Euch herzhaft und bedachtſam be⸗ 
weiſet. Glaubet, daß gleichwie ich ſolche Widerwärtigkeit vor⸗ 
her ſehe, ich Euch auch eines Glückes verſichern kann, welches 
die gewiſſe Folge Eurer Tugend ſein wird. Richtet Eure Hoff⸗ 
nung dadurch auf, daß der, ſo Euch das eine ſo genau vor⸗ 
herſaget, Euch auch in dem andern nicht betrügen werde.“ 

Der Leſer, fährt Herr Bond fort, dürfte ſich vielleicht 
wundern, wie ich, der ich doch nicht mit ihnen in dem Wein⸗ 
hauſe geweſen, dieſes nach allen Umſtänden ſo genau erzählen 
konne. Allein, wenn er geruhen will, bis zu Ende der Ge- 
ſchichte Geduld zu haben, ſo ſoll ihm Alles klar gemacht werden. 

Ungefähr ein halbes Jahr hernach kam der Kaufmann 

wieder und gab' Herrn Campbell zu erkennen, daß feine Vor⸗ 
herſehung zu ſeinem größten Leidweſen nur allzu pünktlich 
eingetroffen, inmaßen er nunmehr in das äͤußerſte Verder— 
ben gerathen wäre, und kein Mittel für ſich ſähe, ſich von 
ſeinem erlittenen Stoß jemals wieder zu erholen. Und weil er 
beſorgte, die Hoffnung glücklicherer Zeiten ſei ihm nur ſtatt 
einiges Troſtes gemacht worden, jo erſuchte er ihn ſehr ernit= 
lich, ihm anjetzt unverholen und aufrichtig zu ſagen, ob wirk— 
lich noch etwas Gutes für ihn in der Welt aufgehoben ſei, ſo 
ihm die Unruhe dieſer verworrenen Gedanken einigermaßen be= 
nehmen könnte. 
Duncan Campbell gab hierauf eine zwar kurze, aber nach⸗ 
denkliche ſchriftliche Antwort von ſich. „Der Himmel muͤſſe 
Euch vor allen Drohungen einer bevorſtehenden Lebensgefahr 
behüten. Traget nur Sorge, große und genaue Sorge, für 
Euch ſelbſt. Und wenn Ihr den künftigen Freitag überlebet, ſo 
werdet Ihr reicher und glücklicher werden, als Ihr vorher jemals 
geweſen ſeid.“ Der Kaufmann entfärbte ſich außerordentlich, 
als Campbell ihm vom künftigen Freitag fügte und beſchwor 
ihn, ſeine Meinung in dem, was er vom künftigen Freitag er— 
wähnt habe, doch etwas deutlicher auszudrücken. Er vermel⸗ 
dete ihm, waßmaßen er ihm keine beſonderen Umſtände ange⸗ 
ben könne, als daß ihn derſelbe Tag mit einer außerordent⸗ 
lichen Gefahr bedrohe, und wenn er nicht ganz ungemeine Vor⸗ 
ſichtigkeit gebrauche, ſo würde der nächſte Freitag ihm zum Un⸗ 
glück, ja wohl gar zum Tode gereichen. 
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Der Kaufmann fihüttelte bedenklich den Kopf und ging 
mit ſehr beklemmten Herzen hinweg. 

Der Freitag ging glücklich vorbei, und der Sonntag kam 
heran; und eben denſelben Sonnabend früh lief die froͤhliche 
Nachricht ein, daß die Waaren zur See, welche man bereits 
für verloren gehalten, alle glücklich in dem Hafen angekommen 
wären. Er kam den Augenblick, da er dieſe Botſchaft von 
feinem Agenten erhielte, zu dem Herrn Duncan Campbell in's 
Haus, umarmte ihn auf's zärtlichſte, und grüßte ihn mit größ- 
ter Freude vor einem ganzen Zimmer voll Anweſenden, be— 
ſonders Frauenzimmer, wo ich damals denn gerade auch gegen» 
wärtig war. Er wußte kaum, was er in der Freude ſagte, 
und ſchrie mit lauter Stimme, Herr Campbell habe ihm ſein 
Leben gerettet. Der geſtrige Freitag wäre der Tag ſeiner Ge— 
burt geweſen. Und er wäre Willens geweſen, ſich an demſel— 
ben eine Piſtolenkugel durch den Kopf zu jagen. Den Frauen- 
zimmern wurde angſt und bange, maßen ſie ihn für unſinnig 
hielten. Allein er kam von feiner Entzückung allmählig wie- 
der ein wenig zu ſich ſelbſt und ſagte weiter nichts, ſondern 
ſetzte ſich ruhig nieder, bis Herr Campbell feine andern Clien⸗ 
ten von ſich gelaſſen hatte, und alsdann gingen wir drei mit 
einander in ein nahes Weinhaus, allwo er mir dann ſelbſt die 
ganze Geſchichte, wie ich ſie hier angeführt habe, erzählte. — 

Eine Dame kam zu Herrn Campbell, um ihn wegen 
einer Parthie koſtbarer Spitzen um Rath zu fragen, welche ihr 
waren abhanden gekommen. Er gab ihr den Beſcheid, ſie 
möchte nur nicht allzu eifrig nachſuchen, denn binnen drei Tas 
gen würden ihr ſolche von ſelbſt in die Hände fallen. Madame 
Saxon (fo hieß die Fragende) war mit dieſer Antwort, wie's 
ſchien, nicht ſonderlich zufrieden, ob es gleich wirklich den drit— 
ten Tag alſo erfolgte, und wollte ſich eben entfernen. 

Aber, — hier laſſe ich nun Herrn Bond wörtlich fort erzäh— 
len — Herr Campell hielt ſolche auf eine höfliche Art zuruck und 
gab ihr zu erkennen, daß er ihr noch etwas weit Wichtigeres 
zu offenbaren habe. Sie ſetzte ſich und erwartete mit größter 
Ungeduld, waͤhrend er dieſe neue Offenbarung nieder ſchrieb, 
und das Papier, welches er ihr überreichte, enthielt Folgendes 
in ſich: „Was Eure flandriſche Spitzen betrifft, ſo iſt ſolches 
nur eine Kleinigkeit. Aber Ihr habt viele hundert Pfund Ster⸗ 
ling verloren, welche Euch Eure Muhme (deren Namen er auf 
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dem Papier anzeigte) hinterlaſſen hatte. Allein Ihr ſeid um 
dieſe große Summe betrogen werden. Denn inmittelft man 
Euch wegen eines vorgeſchützten Geſchäftes liſtigerweiſe die 
Treppe hinunter führte, nahm Herr H — 1 — n Eurer Muhme 
Teſtament, nebſt unterſchiedlichen andern koſtbaren Sachen aus 
deren Schreibpult weg;“ wobei er die Namen aller derer, welche 
mit in der Sache begriffen geweſen, hinſchrieb, welches die 
Frau Saxon in Erſtaunen und Beſtürzung verſetzte. 

Als fie heim kam, flörte und wühlte fie von Neuem in 
allen Winkeln herum. Aber es waren nirgends Spitzen zu 
finden. Den folgenden Tag ſuchte ſie auf ähnliche Art, aber 
eben ſo vergeblich. Den dritten Tag ließ ihr Eifer nach, aber 
noch denſelbigen Tag fielen ſie ihr unvermuthet in die Hände. 
Sie lief in einer Freude damit ſogleich zu ihrem Mann, er— 
zählte ihm, wie ſie ſolche verloren und deshalb bei Herrn Camp⸗ 
bell geweſen ſei. Dieſem fügte ſie noch bei, was er ihr ferner 
wegen einer wichtigen Sache entdecket, und bat ihren Mann, 
er möchte doch fo gut fein, und ſelbſt deswegen mit ihr zu 
Herrn Campbell gehen. Dieſer aber lachte ſie aus, und ſuchte 
fie zu bereden, ſich ſolcher weitläufigen Dinge und Einbilduns 
gen aus dem Sinn zu ſchlagen. Allein das Ende von dem 
Handel war, wie es denn in dergleichen Fällen gemeiniglich ge— 
ſchieht, daß ſich die Männer von den redſeligen Frauen be— 
ſchwatzen laſſen, daß er ihr verſprach, mit ihr zu dem Orakel 
zu gehen. 

Nun wohlan, ſie kamen zu Herrn Campbell, um weitere 
Erkundigungen bei ihm einzuziehen ꝛc. Er gab ihnen die be— 
ſtimmte Verſicherung, daß ein kleines Landhaus nebſt einigen 
dazu gehörigen Feldern in Kent läge, welches ihm als ſeines 
Weibes Eigenthum den Rechten nach zugehörte. Er hätte das 
Haus, wie er ſolches im Geſicht geſehen, gleichſam 
noch vor ſeinen Augen, ob er es ſchon niemals 
wirklich geſehen, noch auch an dem Ort geweſen 
wäre, wo es ſtände, ſo habe er es doch als gleich— 
ſam in einem Gemälde vorgebildet deutlich geſehen. 
Infonderheit ſtänden vier grime Bäume vor der Thüre. Daher 
er als gewiß verſicherte, daß, wenn Herr Saxon mit ihm 
ginge, ſolches aufzuſuchen, er es finden und den Augenblick 
kennen wollte, als ob er ſein Lebtag darin gewohnt hätte. 

Herr Saxon, der theils an dem verſprochenen Ausgang 
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zweifelte, theils durch die Ankündigung eines ſo unverhofften 
Glücks gereizt wurde, mußte über die Seltſamkeit dieſes Aben⸗ 
theuers von Herzen lachen, und ſagte: „er wolle es überlegen, 
ob es nicht doch zu Don Quixotiſch heraus kommen würde, die 
Unkoſten auf eine ſolche Reiſe zu wenden, deren Hoffnung auf 
leere Schlöſſer in der Luft gegründet wäre. Daher er wieder 
einſprechen, und dem Herrn Campbell ſeine Entſchließung in 
dieſem Stück zu wiſſen thun wolle.“ 

In allen Geſellſchaften, wo er hin kam, diente die Sache 

zum Gelächter und zum Zeitvertreib. Inzwiſchen ſtimmte Je⸗ 
dermann doch darinnen überein, weil die Reiſe eben ſo gar 
viel nicht koſten werde, ſo würde er ſo unrecht gerade nicht 
thun, wenn er mit Herrn Campbell einmal zu Luſt dahin 
ginge ꝛc. (Hier nun, um abzukürzen, die redſeligen Gründe 
der Frau Gemahlin, das Zureden ſeines eigenen Bruders, und 
kurz — Herr Saxon kommt mit ſeinem Bruder und einem lee⸗ 
ren für Campbell beſtimmten Pferd, an einem ſchoͤnen Som⸗ 
mertag Morgens in aller Frühe vor des Sehers Wohnung, um 
ihn zur beſchloſſenen Reiſe abzuholen, dieſer beſtieg ſofort das 
Pferd, und die drei Abentheurer kommen gegen Abend zu Se— 
venoak im — ſchwarzen Ochſen an.) 
Dieweilen es nun ein ſehr fchöner Abend war, fo thaten 
ſie noch einen kleinen Spaziergang den nahen Berg hinan, zu 
einem alten verfallenen Sitz des Grafen von Dorſet. Und 
nachdem ſie ſich mit Beſchauung der ehemaligen Fürſtlichkeiten | 
dieſes merkwürdigen Gebäudes erluftiret hatten, gingen fie wie» 
der nach dem Gaſthof, dem Ochſen von Sevenoak zurück. Hier, 
wer nur ein Maul hatte und reden konnte, der ſchwatzte und 
plauderte luſtig in's Gelag hinein, und der ſtumme Edelmann, 
der fie lachen und jo aufgeweckten Gemüthes ſah, gab durch 
Zeichen zu verſtehen, man ſollte ihm ſofort Feder, Tinte und 
Papier bringen, daß er ſeine drei Kopfſtücke auch dazu geben 
könnte sc. (Dieſe drei Kopfſtücke; eine ſtarke Probe ſeines 
Divinationsvermögens, welche er nach Bond bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ablegte; dieſe Späße der luſtigen Geſellſchaft ꝛc. überſchla⸗ 
gen wir, als nicht zur Sache gehörig.) 

Des folgenden Tages, ſo der Sonntag war, führte der 
Wirth ſeine Gäſte hinaus auf das Land, ſich ein wenig daſelbſt 
umzuſehen. Da ſie dann, nach einem langen Spaziergang über 
den Kirchhof gingen, wo ſie die Grabſchriften betrachteten, im⸗ 


38 


maßen dem Herrn Campbell kein größeres Vergnügen begegnen 
kann. Und gewiß aus den häufigen Spaziergängen, die er in 
der Weſtminſter⸗Abtey und den an dieſer Hauptkirche anliegen⸗ 
den Kirchhöfen und Gottesackern zu thun pfleget, ſollte man 
ſchließen, er ſuche ſein einziges Vergnügen darinnen, wenn er 
auf dieſen ſtillen und einſamen Grüften vor ſich allein herum 
ſpazieren könne. Als ſie ſich auf dem Kirchhof gar ſatt umge⸗ 
ſehen hatten, wurde es inzwiſchen Tiſchzeit, daß ſie heim zur 
Mittagsmahlzeit gehen wollten. Sie hatten aber noch gar nicht 
viel Schritte zum Kirchhof hinaus gethan, ſo wurde Herr Camp⸗ 
bell auf einmal ſtutzig, blieb ſtille ſtehen, zeigte auf ein Haus, 
hielt ſeine Freunde ein wenig zurück, zog ſein Bleiſtift aus der 
Taſche heraus, und ſchrieb folgende Worte auf ein Papier, in- 
dem er auf jenes Haus dabei mit den Fingern hinwieß: 

„Dieſes, dieſes iſt das Haus, ſo mir in meinem 
Geſicht iſt vorgeſtellt worden! Ich wollte ſchwören, 
daß es daſſelbe iſt! Ich weiß es, daß es ſolches iſt! 
Ich bin deſſen ganz gewiß! Daſſelbe Haus und kein 
anderes habe ich im Geſicht geſehen!“ — Die andern 
Herrn bemerkten es nebſt ihm, wollten aber für dieſes Mal 
keine weitere Nachricht davon einziehen, ſondern waren geſon— 
nen, auf eine geheime Weiſe nachzuforſchen, und gingen alſo, 
ohne ſich etwas merken zu laſſen, heim in den Gaſthof zur Mit⸗ 
tagsmahlzeit ꝛc. | 

Des nächſten Tages, als den folgenden Montag, ließen 
fie Herrn Toland Toler, einen Advocaten des Ortes, zu .fich 
holen, zu unterſuchen, wem daſſelbe Haus zugehöre. Allein 
ungeachtet aller Nachfrage, die man nur mit möglichſter Geheim- 
haltung anſtellen konnte, war doch lange Zeit kein Menſch ver— 
mögend, ſolches herauszubringen. Endlich aber kam es doch an 
das Licht, und traf Alles haarklein zu, wie es Herr Campbell 
vorher geſagt hatte. 55 

Sonach verſchaffte der Ausgang dieſer Reiſe dem Herrn 
Saxon eine Einſicht in unterſchiedene Dinge, woran ihm gele⸗ 
gen war, und wovon er ſonſt keine Wiſſenſchaft gehabt haben 
würde, und er iſt nunmehr wirklich in einem förm— 
lichen Kanzlei⸗Proceß begriffen, ſieht auch gute 
Hoffnung vor ſich, jenes Haus und daneben große 
Summen Geldes wieder zu erlangen, von welchem Allen 
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er ſich ohne die vertrauliche, mit unſerm ſtummen Edelmann 
gepflogene VBerathung vielleicht niemals das Aue hätte 
träumen laſſen.“ 


Eine merkwürdige Erſcheinung. 
Nach der Erzählung des Geh.⸗Raths Formey in Berlin. 


Formey, den wohl Niemand des Aberglaubens beſchul— 
digen wird “), erzählt in feinem ſogenannten heidniſchen 
Philoſ ophen die folgende Begebenheit, welche wir hier mit 
deſſen eignen Worten wieder geben: 

„Eine witzige, geiſtreiche und verſtändige Jungfer, welche 
nicht ſchreckhaft und bei deren Erziehung nichts Abergläubiſches 
mit untergelaufen war, ſtand bei einer vornehmen Dame in 
Dienſten, um deren Kinder zu erziehen, oder, wie man in 
Deutſchland zu reden pflegt, als franzöſiſche Mademoiſelle. Ei⸗ 
nes Tages ging ihre gnädige Frau, welche jung und bei voll⸗ 
kommener Geſundheit war, aus, um an einem Orte des Abends 
zu ſpeiſen, wo man ſie hin eingeladen hatte. Gegen Mitter⸗ 
nacht kommt ſie ganz luſtig nach Hauſe und unterhält ſich wäh⸗ 
rend der Zeit, als man ſie auskleidet, mit ihrer Mademoiſelle, 
die ihr hierauf eine gute Nacht wünſch. Sie, die Jungfer, 
geht die Treppe hinan, um ſich in ihr Zimmer zu begeben, 
welches im zweiten Stockwerke log. Indem fie hinauf geht, 
trifft ſie ihre Frau an, nicht, wie ſie dieſelbe ſo eben 
verlaſſen hatte, ſchon ausgekleidet, ſondern in ih⸗ 
rem völligen Anzuge, ſo wie ſie zu Hauſe gekommen 
war. Dieſe Geſtalt, was es nun auch geweſen ſein mag, geht 
neben ihr vorbei, und in dem zweiten Augenblick bemeiſterte 
ſich die Furcht der Jungfer dergeſtalt, daß fie kaum vermögend 
war, ihr Zimmer zu erreichen, wo ſie ſich gleich nieder ſetzte 


*) Der Geheimrath Formey zu Berlin zeichnete ſich vielmebr 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als Freund und 
Beförderer der ee aus. f 
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und ohnmächtig werden wollte. Gleich nachher kommt die 
Kammerjungfer, welche die Dame ausgekleidet hatte, in daſſelbe 
Zimmer hinein, und als ſie die Jungfer blaß und zitternd fin⸗ 
bet, fo fragt fie: Was ihr ſei? — Allein, kaum hatte die 
Mademoiſelle geſagt: Ich ſah — als die Kammerjungfer an⸗ 
fing: Und ich ſah auch — Es war ihr nämlich eben das⸗ 
ſelbe begegnet, und die Erſcheinung hatte ſie in keine geringere 
Beſtürzung und Gemüthsbewegung geſetzt. Nach einiger Ueber⸗ 
legung über dieſe ſonderbare Begebenheit beſchloſſen dieſe bei⸗ 
den Perſonen, den Herrn vom Hauſe auf ein paar Worte zu 
ſich bitten zu laffen. Er kommt alsbald. Sie. erzählen ihm, 
was ſie geſehen, und in welchen Schrecken ſte dadurch verſetzt 
worden ſeien. Ohne über die Wirklichkeit der Urſache deſſelben 
einen Ausſpruch zu thun, ermahnt er ſie als ein vernünftiger 
Mann, ſich zu beruhigen, und ja nichts davon zu ſagen, weil 
feine Gemahlin ſich eine ſolche Erzählung zu Gemüthe ziehen 
konnte. Sie verſprachen es ihm. Er geht weg. Das Wich⸗ 
tigſte aber iſt das: Die Dame hatte ſich niedergelegt, 
und ſtand nie wieder auf. In eben derſelben Nacht 
noch wurde ſie krank, und nach acht Tagen ſtarb ſie, 
ohne von der Erſcheinung jemals etwas erfahren 
zu haben.“ 

„Dieſe Begebenheit, ſetzt Formey hinzu, iſt mir von der 
Mademoiſelle mehr als einmal ſelbſt erzählt und betheuert wor⸗ 
den. Auch hat der Gemahl der Verſtorbenen und die 
Kammerjungfer mir deren Ausſage beſtätigt. Ich finde 
alle Umſtände darin fo vollkommen übereinſtimmend, als man 
vernünftigerweiſe nur verlangen kann. Wenn allein die Fran⸗ 
zoͤſin dieß Geſicht gehabt hätte, fo könnte man es ihrer Ein⸗ 
bildungskraft zuſchreiben, wiewohl man, da ſie von geſetztem 
Charakter war, auch nicht die geringſte Veranlaſſung dazu hatte, 
nichts ſieht, was ſie auf eine dergleichen Vorſtellung hätte 
bringen können. Da aber eben der Fall auch einer anderen 
Perſon begegnete, die von dem Vorgefallenen nichts wußte, 
und eben fo wenig zur Furcht geneigt war; fo würde es bei⸗ 
nahe ungereimt ſein, hier auf zufällige Urſachen zu verfallen. 
Wenn die Dame von der Sache Nachricht erhalten, ſo würde 
bei ihrem Tode nichts ſein, worüber ich mich wunderte, dagegen 
ich ſolchen bewandten Umſtänden nach die Sache für hoͤchſt wun⸗ 
derbar halte. Ich würde daher ſehr verlegen ſein, wenn ich öfters 
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Begebenheiten von dieſer Art und Zuverläſſigkeit anträfe, da 
dieſe einzige hinlänglich geweſen ift, meinen Geiſt in Zweifel 
zu ſetzen (hört! hört!) und mich zu hindern, etwas Entſchei⸗ 
dendes dabei zu denken.“ 


Jeiſpiele von Kriegs- und Schlachtgeſichten. 
Aus Horſt's Deuteroſkopie. 


Eine höͤchſt auffallende Deuteroſkopie find die Kriegs⸗ 
und Schlachtengeſichte jener Vergangenheit, woran beſon⸗ 
ders die ältere Geſchichte Skandinaviens ſo reich iſt. Auch 
hier findet in Abſicht auf die Sache ſelbſt, d. h. auf das Ver⸗ 
mögen, doppelt zu ſehen und von Viſionen affic irt 
zu werden, eine faſt vollkommene Parallele ſtatt, nur daß 
die hochnordiſchen Geſichte der Art nicht, wie die hochſchottlän⸗ 
diſchen, nur auf einzelne Seher beſchränkt ſind, ſondern ſich, 
wie durch magiſche Reizbarkeit und Sympathie, ſo 
bald Einer ſieht, allen Anderen, welche im Augenblick des Ge⸗ 
ſichts etwa gegenwärtig ſind, oder durch Zufall zum Schauſpiel 
deſſelben hinzu kommen, ebenfalls repräfentiren, jo daß dieſelbe 
Erſcheinung zu gleicher Zeit von Vielen und von Allen geſehen 
wird. Dieſer Fall iſt wenigſtens der gewöhnliche, bisweilen 
aber ſieht auch nur der eine oder der andere allein eine ſolche 
Viſion. Hierher gehörige Actenſtücke aus den früheren 
Jahrhunderten werden das Geſagte am Beſten erläutern. Außer 
den älteren ſchwediſchen Schriftſtellern, namentlich Schef fern, 
enthalten die Acta Eruditorum, das Diarium europaeum, die euro- 
päiſche Fama, die Nova liter. maris Balthici et Septentrio- 
lis etc. eine Menge von dergleichen Schaufpielen eines andern, 
als des gewöhnlichen Geſichtes, welche bald von Einzelnen, 
bald von Hunderten geſehen und eidlich beſchworen worden, 
deren Wahrheit und Glaubwürdigkeit zu ihrer Zeit Niemand 
bezweifelte, und wovon man nun nicht weiß, was man dazu 
ſagen, oder davon denken ſoll. Das Einzige will ich nur 
noch bemerken, daß dergleichen Geſichte auch in Skandinavien 
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als vorbedeutend und divinatoriſch angeſehen wurden, 
und daher zu allerlei politiſchen, ascetiſchen und apokalyptiſchen 
Auslegungen Veranlaſſung gaben. Das Beiſpiel, welches wir 
ſofort anführen wollen, wird dieß Alles mit einem Male leben⸗ 
dig vor die Augen bringen. 5 

„König Carolus Gustavus, anjetzt regierenden Königs in 
Schweden Herr Vater, hatte gar ſtarke Kriegsrüſtungen wider 
Polen vorgenommen, aber ſein Abſehen und Ziel noch bei ſich 
behalten: alſo daß Wenigen wiſſend war, welcher Gegend ſolche, 
noch auf dem Amboß liegende Donnerkeile, die man ſo eifrig 
ſchmiedete, ſollten einſchlagen. Theils riethen auf Polen, theils 
auf Dänemark; theils auf das heilige roͤmiſche Reich, als wel⸗ 
ches von ſolcher Armatur würde beſchreckt und verunruhiget 
werden: und unterdeſſen konnte ſich doch Niemand, ohne etwa 
ein und der andere Geheimrath, der Gewißheit hierin verſichern. 
Denn dieſer kriegsverſtändige König ließ zwar Vielen ſeine zu⸗ 
gerüſtete Waffen, aber Niemanden ſein Herz ſehen, ohne Gott, 
dem Herrn allein, dem die tiefſten Geheimniſſe derer hohen Pos 
tentaten lauter Klarheit und die dickſte Finſterniß ihrer Rath⸗ 
ſchläge Licht find. Aber diejenigen ſubtilen Geiſter, welche auch 
die allerverdeckteſten Rathſchläge oft behorchen, müſſen ohne 
Zweifel wohl gemerkt, oder gewußt haben, was für einen Bos 
den ſolche große Zurüſtungen erſchüttern würden, wie man aus 
deren Vorſtellungen und gegebenen Vorzeichen davon klaͤrlich 
erſiehet.“ 

„Denn es begab ſich zu Hornung im Jahre 1655 auf 
einer großen Wiefenpläne, in Uplande, bei hellem Tage, 
daß ein Soldat, als er in die allernächſt dabei ſtehende Kirche 
zur Predigt, wiewohl ein wenig fpät, gehen wollte, unfern von 
ſelbiger Kirche, eine vollkommene Schlachtordnung vieler ge⸗ 
waffneter Regimenter erblickte. Weßwegen er ganz erſchrocken 
hin lief, ſolches den Leuten, ſo er am erſten erreichen konnte, 
anzuzeigen, welche wie er ſelbſt zur Predigt eilten, und es in 
der Kirche alsbald meldeten. Darüber aber erhob ſich in der Kirche 
ſelbſt alsbald ein Gerücht und Rumor, als ob etwa unverhofft 
ein Feind ins Land gebrochen, und bereits hart in der Nähe 
ſtände. Dieweil nun Jeder, der etwas zu verlieren hatte, be⸗ 
ſorgen mußte, es dürfte bei ſolch' einem plötzlichen Ueberfall 
Hab, Gut und Blut darauf gehen; lief Alles, was Füße hatte, 
in größter Conſternation eiligſt zur Kirche hinaus, und der 
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Prieſter, der ſich nicht geſandt achtete für leere Stühle und Bänke, 
folgte der entweichenden Verſammlung ebenfalls nicht ohne gro⸗ 
ßen Schrecken nach.“ 

„Da fie nun Alle kaum zur Kirchenthür hinausgetreten, 
kamen ihnen an der Süd⸗ und Nordſeite der Kirche zwei 
vollkommene Armeen auf erſtgedachtem Wieſengrund 
zu Augen, welche bereits im vollen Schlagen gegen einander 
begriffen waren, und gar hitzig ſich einander fochten. Roß 
und Mann, Zaum und Zügel, Karabiner, Piſtolen, Musketen, 
Kanonen, Piken, Hellebarden, Partiſanen, Degen und Schwer« 
ter ſchaute man ſo augenſcheinlich, daß die meiſten Zuſchauer 
nicht anders dachten, denn es wäre ein rechter Ernſt, und ein 
wahres blutiges Feldtreffen. Man ſahe ja, wie Einer den 
Andern, entweder mit dem Degen, oder mit der Kugel aus 
dem Sattel brachte, und ihm einen Hieb an den Kopf, oder 
einen Schuß in den Leib verſetzte. Hier gab Einer die Flucht 
vor Jenem, der ihn verfolgte; und es geſchah ſolche Flucht und 
Verfolgung nicht bloß mit ganzen Truppen und Compagnien, 
ſondern auch einzelnerweiſe, alſo daß Einer dem Andern nach⸗ 
ſetzte durch Geſtraͤuch und Gebüſch, fo ſich hinter der Wieſe 
befand, bis er ihn entweder mit der Piſtole oder Muskete, 
oder mit der Klinge erlegte.“ 

„Unweit davon ſah man zu gleicher Zeit auch zwei 
Schiffsheere, die mit ihren Maſten, Seilen, ausgeſpann— 
ten Segeln und ſpielenden Flaggen aller Farben ausgerüͤſtet 
waren. Auf ſelbigen ſtand eine Menge Schiffs- und Kriegs⸗ 
volks, deren ſehr Viele in's Waſſer fielen; weil ſie entweder 
tödtlich verwundet, oder gar getödtet waren. Es erſchien die 
geringſte Unvollkommenheit nicht an dem, wodurch ein blutiges 
Seetreffen vollkommen und nach dem Leben dargeſtellt werden 
möchte. Denn es waren auch Stücke und Musketen zu ſehen, 
welche Feuer und Flamme ſpeieten, ſammt einem dicken Rauch 
und Schmauch, wie bei Losbrennung der Stücke und Musketen 
zu erfolgen pflegt. Jedoch blitzte es ohne Donner; denn das 
Knallen und Krachen, welches ſonſt in wirklichen Schlachten 
gehört wird, ließ ſich nicht hören. Neben der Seite ſpazierte 
ein Mann von mehr als männlicher Länge, mit ei⸗ 
nem breiten Hut und langen Rock, der ihm bis auf 
die Füße herunter hing: derſelbe ſtellte ſich als Einer, der 
zuzuſchauen begehrte, wie es mit der Schlacht wohl ablaufen 
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möchte. Eben dieſer lange Mann ging über eine kleine Weile 
dem nächſten Dorfe zu: Und als er dahin gelanget, ver⸗ 
ſchwand er und alles Andere in einem Nu.“ 

„Etwas über einen Monat nachher, find auf eben dem- 
ſelben Felde ein Haufen ſchwarzgekleidete Leute in 
langen Leid⸗ und Trauermänteln und ſehr breiten 
um und um beflorten Hüten erblickt und geſehen worden, 
welche aber ohne Bewegung ganz müßig und ſtill geſtanden, 
als ob ſie zur Trauer um ein Grab verſammelt geweſen, und 
endlich verſchwunden ſind.“ | Ä 


„Auslegung und Bedeutung dieſer Geſichte.“ 


„Das erſte Geſicht hat ohne Zweifel den hitzigen Krieg 
Carl Guſtav's gegen die Polen, Daͤnemark und andere Poten- 
taten vorbedeutet: Das letzte aber des Königs höoͤchſtbetrüb⸗ 
liches frühzeitiges Abſterben im Bildniß dargeſtellt.“ 

Außer den oben angeführten Schriften, worin dies Geſicht 
beſchrieben ſteht, thut auch der gelehrte Scheffer in ſeinen 
bereits angeführten Memorabilibus deſſelben ausführlich Erwäh⸗ 
nung. Auch Dalin in ſeiner ſchwediſchen Reichshiſtorie thut 
dieſes und mehrerer ähnlicher Geſichte verſchiedene Meldung. 

Es iſt wahr, man ſah dergleichen Kriegsgeſichte im ſechs⸗ 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert auch im übrigen Europa, 
namentlich z. B. in Spanien und im ſüdlichen Frankreich 
in den Niederlanden ꝛc., aber in Schweden und Norwegen war 
dieſe Gattung von kriegeriſchen Deuteroſkopieen und Viſionen 
doch am häufigſten und ausgebildetſten. Inzwiſchen fand ſolche 
auch in dem benachbarten Dänemark nicht ſelten ſtatt, wovon 
wir hier nur ein einziges Beiſpiel anführen wollen. 

„In Dänemark haben 1682 etliche Bauersleute von Al⸗ 
guſtort und Blarckholm aus dem Glauchiſchen am 25. April 
Morgens, ohngefähr gegen acht Uhr, als ſie auf der Reiſe 
nach Helſingburg begriffen geweſen, mit Erſtaunen wahrgenom⸗ 
men, wie daß dicht hinter ihnen her etliche Geſchwader von 
Reutern, etwa vier bis fünf Compagnien ſtark, ſo ſtark geritten, 
daß drüber ein dicker Staub, auch großer Dampf und Rauch 
hinten und zur Seite aufgegangen, das Erdreich aber dennoch 
jo hell geglänzet, als ob es die Sonne ſelbſt geweſen wäre. 
Gedachte Reiterei aber war hingegen ſchwarz gekleidet, auch 


45 


dazu eben alſo bemäntelt, und ſaß auf lauter Schwarzen Pfer⸗ 
den mit vielem Dampf und Glanz umgeben. Sie ſetzten ſporn⸗ 
ſtreichs, drei oder vier in einem Gliede reitend, nach Süd⸗Oſten 
zu: aber als fie mitten auf das Quidinger Feld kamen, vers 
ſchwanden ſie dorten Alle, bis auf zween Männer, welche auf 
ihren ſchwarzen Roſſen, in ihrem ſchwarzen Habit, noch eine 
Weile daſelbſt ſtille gehalten. Hierauf ſind neben dieſen, ohn⸗ 
gefahr zwanzig große und weiße Männer, und zwar von einer 
ſolchen Höhe, als ob einer auf dem andern ſtände, erſchienen, 
und nicht anders anzuſehen geweſen, als wären ſie aus der 
Erde hervorgewachſen. Ueber welches Geſicht ſte eine ſolche 
Furcht und Erſchrockenheit betroffen, daß ſie eilig ihren Weg 
fortgeführt, und ſich weiter nicht umgeſehen.“ 

„Dieſes haben die Bauern, im Beiſein vieler 
glaubhaften und zum Theil vornehmen Perſonen 
ausgeſagt, und mit deren höchſten körperlichen Eid 
bekräftigt.“ 

Norwegen namentlich, fo wie die Faröer-Inſeln, waren auch 
noch mit Geſichtern anderer Art begabt, zwiſchen denen an ſich und 
den hochſchottiſchen ebenfalls eine gewiſſe Aehnlichkeit ſtatt fin⸗ 
det, nur daß auch ſie wieder nicht bloß von einzelnen Sehern 
geſehen werden. In erſterem Lande, insbeſondere zu Dront— 
heim, ſah man, bevor Jemand daſelbſt ertrank, gemeiniglich 
zuvor einen Mann drei Mal aus dem Waſſer auftauchen. Dies 
ſelbe, oder ähnliche Geſichte wurden auch auf den Farödern geſehen, 
ehe Einer der Inſelbewohner von den Geiſtern (ungewiß ob 
Eiſen, Tröllen, Feldteufeln, oder ordentliche bibliſche Teufel!) 
entführt ward, was auf dieſen Inſeln eine gar fatale, und leider 
nur zu gewöhnliche Geiſterſitte war. Nach Joachim Camerarius 
Hist. Centur. I. c. 73 befindet ſich in Norwegen ein See-Vorgebirge, 
„ein furchtbarer Ort voller grauſamer Meerklippen 
und Felszacken,“ wo von den Einwohnern bisweilen einige 
Tage vorher, öfters aber auch an dem nämlichen Tage, da im 
übrigen Europa eine Schlacht geliefert wird, oder ſonſt ein gro— 
ßes blutiges Unheil ſtatt hat, gemeiniglich Leichname 
ohne Kopf, oder bisweilen auch auf andere Art verſtümmelt, 
z. B. ohne Hände oder Füße, auf dem Meere herum 
ſchwimmend geſehen werden, welche Erſcheinung den dor⸗ 
tigen Leuten für ein untrügliches Vorgeſicht von irgendwo ſtatt 
gefundenem großen Blutvergießen gelte. 
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Zit weiße Scan in Berlin. 


Von dem Dichter und Legationsrath Georg Döring in feiner Zeit- 
ſchrift „Iris“ aus dem Munde feiner Mutter erzählt. 


„Ich mochte ein Kind von dreizehn bis vierzehn Jahren 
ſein; Schweſter Chriſtelchen war ein Jahr älter, Schweſter 
Lottchen aber die älteſte und ſchon ein erwachſenes Frauenzim⸗ 
mer. Fräulein v. H., eine Hofdame der Königin, hatte Gefal⸗ 
len an der älteſten Schweſter, und nahm ſie als Geſellſchafte⸗ 
rin zu ſich auf das Schloß; dort wurde Lottchen öfters mit 
unſerm Beſuche beehrt, und als die Mutter einmal auf eine 
Woche verreiſte, quartierte ſie uns auch bei dem Fräulein ein. 

„Das war nun eine große Freude für mich insbeſondere; 
denn ich hatte ſeit dem Tage, daß König Friedrich der Einzige 
mich auf die Wangen geklopft und geſagt hatte: „Geh' fort, 
du keckes Ding!“ eine rechte Liebe zu dem Schloſſe bekommen. 
Dieſe Vertraulichkeit des großen Königs hatte folgende Be— 
wandtniß. Allenthalben war die Rede davon, daß Niemand 
den ſcharfen, ſtechenden Blick ſeines Auges ertragen konne, und 
auch wir Kinder hatten ſchon oft davon ſprechen gehört. Da 
nahm ich mir denn in meinem kindiſchen Uebermuthe vor, das 
Wagſtück zu unternehmen, und ſtellte mich, als ich einſt bei 
Schweſter Lottchen zum Beſuche war, mitten in den Saal, durch 
welchen der König gewöhnlich nach der Parade ging, und hef— 
tete meine ſtarren Blicke auf die Thür des Zimmers, aus wel⸗ 
chem der Monarch kommen mußte. Endlich trat er heraus, 
und natürlich fiel ſein Auge auf mich, die ganz allein mitten 
im Saale ſtand und ihn immer keck anſchaute. Da ſah er mit 
einem ſeltſamen, unbeſchreiblichen Blicke, der das Innerſte der 
Seele zu durchbohren ſchien, mir gerade in die Augen; es war 
als müßte ich ſie niederſchlagen, aber ich faßte mir einen Muth 
und dachte: Thun kann er dir doch mit dem Blicke nichts! 
Wir mochten uns wohl beide einige Secunden lang fo angeſe— 
hen haben, da trat der König auf mich zu, liebkoſte mich und 
ſprach die obigen Werte. Seit der Zeit trug ich meine Naſe 
um Vieles höher. N 

„Schweſter Chriſtelchen und ich waren ſchon ungefähr eine 
Woche auf dem Schloſſe, und amüſirten uns wie die Prinzeſ⸗ 
ſinnen d. h. wir ſpeiſten aus der Hofküche, und fuhren ſpazie⸗ 
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ren, wenn wir wollten; da wurden wir eines Nachmittags von 
Fräulein v. H. und der älteſten Schweſter, welche einer Dame 
in der Stadt den Beſuch machten, allein gelaſſen. Wir ſetzten 
uns zur Arbeit nieder, und plauderten vom letzten Hofball, den 
wir mit anſehen durften, vom ſchönen Wetter, das wir heute 
auch nur anſehen durften, und ärgerten uns über dieſe Ein⸗ 
ſchränkung. Plötzlich erhob ſich der Ton eines Saitenſpiels, 
gleich einer Harfe; ich lief an das Fenſter, weil ich glaubte, 
unten auf dem Schloßplage werde geſpielt; aber mir fiel ſogleich 
ein, daß der Ton dieſes Inſtruments nicht bis zu unſerer Woh⸗ 
nung im dritten Stocke heraufdringen könne. Wir lauſchten 
aufmerkſamer, und da ſchien es denn, als käme der harmoniſche 
Laut unter dem großen Ofen, der in einem Winkel des Zim— 
mers ſtand, hervor. Ich dachte: Ei, du haſt den Blick des 
großen Friedrich nicht gefürchtet, du wirſt dich auch vor dem 
Ton eines unſichtbaren Muſikanten nicht ſcheuen; nahm die Elle 
und ſchlug damit wacker unter dem Ofen hin und her; die 
Muſik ſchwieg, aber in dem Augenblicke wurde mir mit gewal⸗ 
tiger Kraft die Elle aus der Hand geriſſen. Ich erſchrak ſehr; 
Chriſtelchen lachte mich aus und meinte, die Muſik ſei doch auf 
der Straße geweſen, und meine Waffe, ſo wie mein Helden— 
muth, wären in einem Mauſeloch ſtecken geblieben. Ich ſchaͤmte 
mich, und um dieſes Gefühl zu verbergen, lief ich fort, unter 
dem Vorwande, in einem benachbarten Kaufmannsladen Band 
holen zu wollen. 

„Als ich nach einer halben Stunde wiederkehrte, fand ich 
die Scene ſehr verändert. Schweſter Chriſtelchen lag in tiefer 
Ohnmacht, Fräulein v. H. und Schweſter Lottchen waren von 
ihrem Beſuche zurückgekommen, und nebſt einer Kammerfran 
des Fräuleins beſchäftigt, die Bewußtloſe wieder in das Lebeu 
zurückzurufen. Die Kammerfrau war in dem dritten Zimmer 
von dem unſrigen geweſen, hatte plötzlich einen Schrei gehört, 
und als fie herbeigeeilt, Schweſter Chriſtelchen in dieſem Zu⸗ 
ſtande gefunden; kurz darauf waren Fräulein v. H. und Lott⸗ 
chen hereingetreten. 

„Erſt nach den ſorgfältigſten Bemühungen kam die Schwe⸗ 
ſter wieder zu ſich, und erzählte nun: kaum ſei ich fort gewe⸗ 
fon, fo habe ſich das ſeltſame Tönen wieder hören laſſen, und 
dießmal ſei es recht deutlich aus dem Winkel, wo der große 
Ofen ſtand, hervorgeklungen, es habe ſich vermehrt, und in 
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ſonderbaren, aber lieblichen Lauten das ganze Zimmer angefüllt 
— da ſei ihr ſchon bange geworden — als aber ploͤtzlich eine 
weiße Geſtalt, die ſich in jenem Theile des Zimmers, fie wiſſe 
nicht wie, gebildet habe, auf ſie losgeſchritten ſei, wäre ihr die 
Beſinnung vergangen, die ſie erſt jetzt wieder erhalten habe. 

„Fräulein v. H. war ſehr aberglaäͤubiſch und zugleich geizig; 
ſie unterſuchte ſogleich die Gegend um den großen Ofen, in der 
Meinung, irgend eine Anzeige zu finden, daß hier ein Schatz 
verborgen läge. Höͤchſt auffallend war jetzt uns Allen ein Uns 
ſtand, den wir früher gar nicht beachtet hatten; das Getäfel 
des Fußbodens war nämlich hier auf eine eigene Weiſe, welche 
gar nicht mit der übrigen Arbeit dieſer Art im Zimmer über⸗ 
einſtimmte, eingefugt, und hoͤchſt wahrſcheinlich durch beſondere 
Veranlaſſung umgeſchaffen worden. 

„Jetzt hatte Fräulein v. H. die feſte Ueberzeugung, daß unter 
dieſer Decke eine geheime Kammer des Plutus fei, bat um uns 
ſere Verſchwiegenheit, verhieß goldene Berge, und ſandte die 
Kammerfrau hinunter, um ganz in der Stille den Holzhauer 
mit gewichtiger Axt heraufzuführen. Auch ihm wurde Verſchwie⸗ 
genheit auferlegt, ein tüchtiges Trinkgeld verſprochen, und nun 
gings an die Arbeit. Das leichte Getäfel war bald aufge⸗ 
brochen, und ſiehe da! es fand ſich noch ein Fußboden von 
feſterer Zuſammenfügung. Die Begierde des Fräulein v. H. 
wuchs, ſie legte ſelbſt Hand an; auch dieſes Hinderniß ward 
aus dem Wege geräumt, und vor uns öffnete ſich ein tiefes 
Gewoͤlbe, aus welchem ein lang verhaltener Moderduft zu uns 
emporſtieg. Ich riß eilig die Fenſter auf, denn der Qualm war 
beinahe erſtickend. Fräulein v. H. ließ durch die Kammerfrau 
einige Fackeln herbeiholen, um die dunkle Tiefe zu beleuchten, 
und da bot ſich dann freilich ein Anblick, den wir nicht erwar— 
tet hatten. | : 

„Eine unabſehbare Tiefe, in der ſich der Schein der Fackel 
verlor, gähnte uns entgegen; an den vier Seiten waren von 
Zwiſchenraum zu Zwiſchenraum eiſerne Roſte angebracht, auf 
denen ſich ungelöſchter Kalk befand; weiter war nichts zu er⸗ 
kennen. Wir ließen ein Gewicht an einem Bindfaden hinab, 
und konnten danach berechnen, daß dieſes Gewölbe die ganze 
Höhe des Schloſſes bis zum dritten Stock habe. Fräulein v. H. 


hätte den ungelöſchten Kalk gern in Gold verwandelt, aber der 
wollte nicht. Ä 
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Jetzt fand Fräulein v. H. für gut, der Königin den Vor⸗ 
gang anzuzeigen, bei der ſie ſich ſogleich melden ließ. Die Mo⸗ 
narchin war nicht im mindeſten darüber erſtaunt, und gab fol— 
genden Aufſchluß: Die Erſcheinung ſei der ruheloſe Schatten 
einer Gräfin von Orlamünde, welche in dieſes Gewölbe leben- 
dig eingemauert worden ſei. Sie war die Geliebte eines Mark⸗ 
grafen von Brandenburg, dem ſie zwei Knaben gebar. Als der 
Markgraf Wittwer geworden, drang fie in ihn, er möge fie 
heirathen; der Markgraf lehnte aber dieſes Anſinnen unter dem 
Vorwande ab, er fürchte, die von ihr geborenen Kinder moͤch⸗ 
ten alsdann dereinſt Anſprüche auf das Land machen, und die 
Rechte der im ächten Ehebette erzeugten Prinzen beeinträchtigen. 
Da faßte die grauſame Mutter den Entſchluß, das Hinderniß, 
welches ſich ihren ehrgeizigen Entwürfen entgegenſtellte, aus dem 
Wege zu raͤumen, und tödtete ihre eigenen Kinder durch Gift. 
Das Verbrechen ward entdeckt, und der Markgraf, deſſen Liebe 
ſich in unerbittliche Strenge verwandelte, gebot, die unnatürliche 
Mutter in das geheim erbaute Gewölbe des Schloſſes, ohne den 
Schleier des Geheimniſſes von dieſer Begebenheit zu ziehen, 
lebendig einzumauern. Die Seele der Gräfin habe nun keine 
Ruhe in ihrem weiten Grabe, und alle ſieben Jahre nehme ſie 
ihre körperliche Hülle an (vielmehr ihre geiſtige und feinförper= 
liche) und erſcheine in dieſer, gewöhnlich nach einem vorherge— 
gangenen Klingen, wie Töne der Harfe (auf dieſem Inſtrument 
ſoll die Gräfin Meiſterin geweſen fein), und man habe bemerkt, 
daß die Erſcheinung am häufigſten von Kindern geſehen worden 
ſei, woraus man ſchließe, daß die Liebe, welche ſie ihren eigenen 
Kindern im Leben verſagt habe, ſie jetzt aus dem ſtillen Reiche 
des Todes herauftreibe, um ſie mit der ganzen Kinderwelt, ge— 
gen welche ſie ſich in ihren Kindern ſchwer vergangen, wieder 
zu verſöhnen. Dieſes ſei die Geſchichte der ſogenannten wei= 
ßen Frau. N 

Noch am nämlichen Abend beſah ein koͤniglicher Baus 
meiſter die Zimmer des Fräulein v. H., und erklärte ſie für 
ſchadhaft. Ihr wurde eine andere Wohnung im zweiten Stock 
angewieſen, welche wir gleich den Tag darauf bezogen. 

Meine Schweſter aber ſetzte ſich in Kopf: die Erſcheinung 
ſei ein Vorbote des Todes geweſen, und ſie werde bald ſterben. 
Auch ſchlummerte ſie in der Jahre ſchönſter Blüthe hinüber.“ 


II. 4 
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Dit Aaiſerin E. als Boppelgängerin. 


In dem kaiſerlichen Palaſte zu — iſt die Sitte, daß in 
gewiſſen Zimmern und Saͤlen deſſelben von einer adeligen, 
dazu beſonders in Pflicht genommenen Leibgarde Wache ge— 
halten wird. 

Dieß war nun auch in einer Nacht im Thronſaale zu 
Zeiten C's, der Fall. Da geſchah es, daß auf einmal, nicht 
nur einer, ſondern mehrere, und hierauf die ganze Zahl der 
Wachthabenden, zu ihrem außerordentlichen Erſtaunen die Kai⸗ 
ſerin, die fie um dieſe Zeit der Mitternacht doch ſchlafend wuß⸗ 
ten, in ihrem kaiſerlichen Ornate auf dem Throne ſitzen und 
ernſt auf ſie niederblicken ſahen. Sie wußten nicht, war es, 
Wirklichkeit oder Traum, und Keiner hatte den Muth, die Ge- 
ſtalt anzuſprechen oder gegen den Thron vorzuſchreiten. Wäh⸗ 
rend ſolch ſtarren Erſtaunens der Wache ſuchte der Chef der. 
Wache, Graf v. O., das Zimmer der dienſtthuenden Hofdame, 
der Gräfin v. N., zu erreichen, und ihr den außerordentlichen 
Vorfall im Thronſaale mitzutheilen. „Das iſt eine Unmöͤglich— 
keit, ſprach dieſe, ich weiß gewiß, daß die Kaiſerin in feſtem 
Schlafe liegt: denn ich vernahm fo eben bei halbgeöffneter Thür 
ihre Athemzüge.“ Sie trat leiſe ein und fand auch die Kai⸗ 
ſerin wirklich im feſtem Schlafe. Aber Graf v. O. ruhte nicht, 
die Dame mußte mit ihm in den Thronſaal. Sie trat ein, 
und wie groß war ihr Erſtaunen, als nun auch fie die Kaifes 
rin auf dem Throne ſitzen und ernſt zu ihr niederblicken ſah. 
Sie eilte in das Schlafzimmer der Kaiſerin zurück, fand dieſe 
noch ſchlafend, weckte fie aber und erzählte ihr, was im Thron— 
ſaale geſehen werde. Die Kaiſerin, begierig, ſich ſelbſt von die⸗ 
ſer Sonderbarkeit zu überzeugen, erhob ſich und ging begleitet 
von der Hofdame, in den Thronſaal. Und ſiehe! da ſaß ſie 
noch und von ſich ſelbſt nun geſehen, ſo wie von Allen noch, 
ſtumm und ernſt auf ſich niederblickend. 

„Ich befehle Euch, ſprach die Kaiſerin zu der Wache mit 
Muth, tretet vor und gebt Feuer auf dieſes Scheinbild hier 
auf dem Throne!“ 

Da flogen die Kugeln durch die Geſtalt in die Wand des 
Saales und dieſe zerfloß im Pulverdampfe. 
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Aber die Kaiſerin ergriff hierauf ein ernſtes Ahnungs⸗ 
gefühl und als fle aus dem Saale trat, ſprach fie: „meine Kin⸗ 
der, ich werde nicht lange mehr bei Euch ſein!“ 

Drei Monate nachher erfolgte auch wirklich der Kaiſerin 
Tod. 

Die Kugeln, die dazumal in die Wände des Thronſaales 
fuhren, ſoll man noch jetzt unter der neuen Sammtverkleidung, 
die inzwiſchen dieſe Wände erhielten, fühlen können. 

Dieß iſt die Erzählung eines ſehr rechtſchaffenen, wahr⸗ 
heitsliebenden Oberſten, der jenem Hofe ſehr nahe ſteht. 


Ein merkwürdiger, vorherſagender Traum. 


Aus Hamburg im Jahr 1839 dem Herausgeber der Blätter von 
Prevorſt gemeldet. 


Vor einigen Nächten hatte der Lehrburſche eines auf dem 
Deiche wohnenden Schloſſermeiſters einen entſetzlichen Traum; 
ihm wurde nämlich in dieſem die Kehle auf dem Wege nach 
dem drei Stunden von hier entfernten Städtchen Bergedorf ab— 
geſchnitten. Er erzählt am Morgen ſeinem Lehrherrn den ge— 
habten Traum, und dieſer antwortet ihm nicht ohne einige Be— 
ſtürzung: „Das iſt doch nun ſonderbar, da du heute wirklich 
nach Bergedorf gehen mußt, wo ich eine Zahlung zu leiſten 
habe.“ Der Knabe ſträubt ſich und fleht; allein er muß trotz⸗ 
dem den unglückſeligen Weg antreten. Etwa auf der Mitte 
deſſelben, in Billwörder, ergreift ihn auf's Neue eine ſolche 
Angſt, daß er zu dem ihm wahrſcheinlich bekannten Vogt des 
Dorfes geht und dieſen um Gotteswillen bittet, ihm bis über 
eine einſame und gefährliche Stelle hinaus einen Begleiter mit— 
zugeben. Der Vogt giebt ihm ſeinen Knecht mit, der wieder 
nach Haus umkehrt, ſo wie er den Knaben über die bezeichnete 
Stelle gebracht hat. Allein dieſer kann trotzdem nicht fort, 
ſondern kehrt, dem heimkehrenden Knechte nachgehend, wieder 
nach Billwörder um, wo er den Vogt nochmals bittet, ihm den 
Knecht bis Bergedorf mitzugeben: er habe Geld bei ſich, einen 
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entſetzlichen Traum gehabt und fürchte ſich ſehr. Der brave 
Mann willfahrt ihm nochmals und der Knecht wird zum zwei⸗ 
tenmale fein Begleiter. Am folgenden Tage bringt man die 
Leiche eines Ermordeten, den man mit abgeſchnittenem Halſe an 
einer abgelegenen Stelle auf dem Wege nach Bergedorf gefun— 
den. Neben ihm lag ein großes Meſſer, mit welchem vermuth— 
lich die That verübt worden war. Schaudernd erkennt der 
Vogt in dem Ermordeten den unglücklichen Schloſſerburſchen 
und zugleich das Meſſer für eines, das er am Tage zuvor dem 
Knechte gegeben, um die Weiden damit zu beſchneiden, die eines 
ſeiner Ackerfelder einfaſſen. Als dem Knechte die Leiche und 
das Meſſer gezeigt werden, geſteht er ſogleich ſein Verbrechen 
ein, das er erſt dann bei ſich beſchloſſen, als er erfahren, daß 
der Knabe Geld bei ſich habe. — 


Der erzürnte und wiederverföhnte Geiſt 


Im Zöſten Bande der Zeitſchrift „Hermes“ von einem Skeptiker 
erzählt, der dem Vericht eines wahrheitsliebenden Freundes folgt. 


Bei dem Aufenthalt der Herzogin A. v. Z. in Italien 
blieb, nachdem ſie nach Neapel ging, ein Theil ihres Gefolges 
einige Wochen lang allein in Rom zurück. Dazu gehörten der 
Leibarzt M. und deſſen Bedienter Mandler, Herr R. und der 
Mundkoch Carpi, ein düſterer, melancholiſcher Mann von tiefem 
innerem Leben, welcher von Jugend auf die Gabe hatte, Geiſter 
zu ſehen. Carpi lag krank, der Leibarzt iſt eines Morgens be— 
ſchäftigt, ihm eine ſpaniſche Fliege zu verbinden, da ergreift 
Carpi unvermerkt aus des Leibarztes Bindezeug ein Meſſer und 
ſtößt es ſich in's Herz. Augenblicklich ſank er ſterbend hin; der 
Arzt trat zurück und rief: Pfui, Carpi, das war ſchaͤndlich! — 
Mit wehmüthigen Blicke reicht Carpi dem Leibarzt die Hand, 
dieſer ſtößt ſie zurück, Carpi ſtirbt. Die Fremden waren nun 
in der größten Verlegenheit, der Hauswirth wüthend über die 
Gegenwart eines Ermordeten im Hauſe bei der großen Gefahr 
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vor der Polizei. Doch bald wurde man einig; zwei Träger 
wurden gedungen, die Leiche in einen weiten, grauen Mantel, 
in den Carpi ſich gewöhnlich gehüllt hatte, geſchlagen, in einen 
Sack geſteckt und den Trägern übergeben, um ſie Nachts in der 
Tiber zu verſenken. Mandler begleitete die Träger. Als ſie in 
eine Seitengaſſe an den Fluß einlenkten, ſtießen ſie auf eine 
Sbirrenwache; fie flohen abwärts; die Sbirren folgten und ka— 
men fo zwiſchen ſie, daß Mandler zurüdblieb, die Träger vor— 
aus waren. Schon hatte einer der Soldaten mit feiner Helle» 
barde einen derben Stoß in den Sack gethan, der durch den 
Mantel tief in die rechte Seite des Todten gedrungen war, als 
Mandler, in einem finſtern Winkel verborgen, mit aller Kraft 
zu ſchreien anfing: Ammazate, ammazate! Dieß Geſchrei lockte 
die Wache ſchnell zurück, fie ſuchte vergebens die vermuthete 
Schlägerei; Mandler kam ruhig nach Haufe, die Träger entka⸗ 
men und verſenkten die Leiche in den Strom. Dort iſt der 
Sack, in einen Stein verwandelt, noch zu ſehen, Taucher erzäh— 
len, daß er Niemand heranlaſſe. 

Einige Tage darauf klagte Mandler ſeinem Herrn, daß er 
oben, wo er früher mit Carpi geſchlafen, unmoͤglich bleiben 
könne, Carpi laſſe ihm keine Ruhe. Man wies ihm unten eine 
Kammer an. Acht Tage ſpäter kam auch noch der Baumeiſter 
S. zur Geſellſchaft, und aus Mangel an Platz mußte man die— 
ſen, ohne ihm von dem Unglück zu erzählen, da er den Koch 
gar nicht kannte, in die obere Stube logiren. Die erſte Nacht 
verlief ganz ruhig. Den andern Morgen geht S. in die Kuͤche, 
etwas zum Frühſtück zu beſtellen. Dort traf er den Mandler 
ſtarr und leichenblaß, der ihm zum Fenſter hinausdeutete. Er 
ſah hin und erblickte gegenüber einen Mann in grauem Man— 
tel mit einem großen blutigen Schlitz an der rechten Seite, der 
über das Geländer einer Gallerie ſich lehnte und ſtier nach der 
Küche herüberblickte. S. ergriff ſchnell ein zur Paſtetenunter⸗ 
lage daliegendes Papier und zeichnete den Menſchen ab. Kaum 
hatte er geendet, ſo trat auch der Leibarzt ein. Als ihm S. das 
Blatt wies, rief er: Bei Gott, Carpi, wie er leibt und lebt! 
Wie, erwiederte S. ein wenig betreten, der Koch, von dem mir 
Mandler heute Morgen erzählte? Unnoͤglich! den habe ich nie 
geſehen, aber dieſer Menſch lehnte fo eben drüben am Gelän- 
der. Mandler beſtätigte das. 

Noch einige Tage vergingen ruhig. M. und R. ſchliefen 
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unten in einem Zimmer. In der ſiebenten Nacht ftürzte mit 
dem Glockenſchlag zwölf S. mit dem Ruf: der Koch, der Koch! 
in's Zimmer und warf die Thür in's Schloß. R. ſprang auf, 
alle drei flüchteten an das Bett des Leibarztes, vor dem ein 
Tiſchchen mit der Nachtlampe ſtand. Indem hoͤrten ſie Carpi's 
bekannten dumpfen Tritt die Treppe herabkommen; die Thür 
öffnete ſich, Carpi im grauen blutigen Mantel trat ein und ging 
langſam das Zimmer auf und ab. Die drei wagten kaum zu 
athmen; endlich gewinnt es der Leibarzt über ſich und ruft mit 
ſanfter Stimme: Carpi! Da wandte ſich dieſer langſam nach 
dem Bette, blieb davor ſtehen, die Lampe beleuchtete die tiefe 
Seitenwunde, dann hob er ſich dreimal ſenkrecht vom Boden 
bis an die Decke mit fliegendem Mantel, trat dann näher und 
neigte ſich rieſengroß über die drei hin, die ihn mit einem 
Schrei des Entſetzens empfingen. Doch der Leibarzt ermannte 
ſich; Carpi, ſei verſöhnt! rief er ihm zu und griff nach ſeiner 
kalten Hand. Faſt hätte er dieſe berührt, da ara der 
Geiſt. Carpi's Geiſt iſt nun verſöhnt. 


Ein prophetiſcher Traum. 


Ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel von einem ſolchen Traum 
begegnete vor einigen Jahren dem berühmten ſchottiſchen Advo— 
katen A. F. Während er ſich in der Umgegend von Loche 
Fyne aufhielt, träumte er eines Nachts, er ſehe in der Straße 
eine große Menſchenmenge, die einem Manne zum Schaffot 
folgte. Er unterſchied die Züge des Verbrechers auf dem Kar— 
ren deutlich und fühlte aus dem einen oder dem andern Grunde, 
den er ſich nicht erklären konnte, ein außerordentliches Intereſſe 
an dem Schickſal des Verbrechers, ſo daß er ſich dem Zuge 
anſchloß und dem Verurtheilten auf den Platz folgte, wo er 
ſeine irdiſche Laufbahn vollenden ſollte. Dieſer Umſtand war 
um ſo unerklärlicher, da der Mann ein ſehr abſchreckendes Ges 
ſicht hatte; gleichwohl drängte es den Träumer, das Schaffot 
zu beſteigen und den Mann anzureden, dem er vielleicht einen 
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Rath ertheilen konnte, wie er ſich der ihm bevorſtehenden Ca⸗ 
taſtrophe entziehen ſollte. Während er noch mit dem Ver⸗ 
brecher ſprach, zerfloß mit einem Male die ganze Scene, und 
der Schläfer erwachte. Betroffen über die Lebhaftigkeit ſeines 
Geſichts und den Eindruck, den die Züge des Verurtheilten auf 
ihn gemacht hatten, erzählte er beim Frühſtuͤck den Vorfall ſei⸗ 
nen Freunden und fügte bei, er würde den Gegenſtand ſeines 
Traumes wieder erkennen, wo er ihm vor Augen käme. Man 
ſcherzte eine Weile darüber und die Sache war vergeſſen. 

Am Nachmittag deſſelben Tages wurde dem Advokaten ge⸗ 
meldet, daß zwei Männer ihm zu ſprechen wünſchten. Er be⸗ 
gab ſich in die Halle, erſtaunte aber über die Maßen, als er 
in einem der Fremden den Helden ſeines Traumes erkannte. 

„Wir find des Mordes beſchuldigt,“ fagten fie, „und wün⸗ 
ſchen Euren Rath einzuholen. Wir fuhren geſtern Nacht in 
einem Boot aus, es ſtieß uns ein Unfall zu, in welchem unſer 
Kamerad ertrank, und jetzt will man uns verantwortlich machen.“ 
Der Advokat legte ihnen einige Fragen vor, und die Antworten 
der Männer überzeugten ihn von ihrer Schuld. Wahrſcheinlich 
wirkte dabei auch die Rückerinnerung an ſeinen Traum mit; 
denn als einer den andern in gaͤliſcher Sprache mit den Wor⸗ 
ten anredete: „Wir ſind an den unrechten Mann gekommen; er 
iſt gegen uns“ erwiederte er: „Nicht ich, ſondern eine höhere 
Macht iſt gegen Euch. Wenn Ihr Euch ſchuldig fühlt, ſo weiß 
ich Euch keinen andern Rath zu geben, als daß Ihr augenblick⸗ 
lich fliehet.“ Die Männer entfernten ſich darauf, und bald 
nachher vernahm der Rechtsgelehrte, ſie ſeien als des Mordes 
verdächtig zur Haft gebracht worden. 

Der Bericht über den Vorgang lautete, daß die drei Män⸗ 
ner Abends zuvor mit einander ausgegangen ſeien, und am 
Morgen habe man die Leiche des Einen am Ufer gefunden mit 
einer Wunde über die Stirn. Der Vater und die Verwandten 
des Unglüͤcklichen hatten am Ufer gewartet, bis das Boot wies 
der herankam, und die beiden Männer nach ihrem Kameraden 
gefragt, über den ſie keine Auskunft hätten geben wollen. Der 
alte Mann führte darauf die zwei nach ſeiner Hütte, um ihnen 
die Leiche ſeines Sohnes zu zeigen. Einer derſelben trat ein 
und brach beim Anblick derſelben in einen Strom von Thrä⸗ 
nen aus, der andere weigerte ſich, über die Schwelle zu treten, 
und ging trotzig unter dem Vorwande meiter, daß er zu Haus 
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ein dringliches Geſchaͤft habe. Letzterer war der Mann, welchen 
der Rechtsgelehrte im Traum geſehen hatte. | | 

Nach vierzehntaͤgiger Haft wurde der erſtere wieder freige⸗ 
laſſen und erklärte dann dem Advokaten, er wolle wegen un⸗ 
rechtmäßiger Verhaftung auf Schadenerſatz klagen. Der Rechts⸗ 
gelehrte rieth ihm mit den Worten davon ab: „Laßt das ge— 
hen, und wenn Ihr mir folgen wollt, ſo macht Euch aus dem 
Staube, ſobald Ihr koͤnnt.“ Der Mann weigerte ſich jedoch 
zu fliehen, indem er erklärte, daß er in der That nicht wiſſe, 
was den Tod ſeines Kameraden herbeigeführt habe. Letzterer 
ſei an dem einen Ende des Boots, er ſelbſt an dem anderen 
geſeſſen, und als er ſich einmal umſah, war der Verunglückte 
fort; ob er aber über Bord gefallen und dabei an ſeiner Stirne 
Schaden genommen, oder ob er verwundet und in's Waſſer ge⸗ 
worfen worden ſei, wiſſe er nicht. Der Advokat überzeugte ſich 
am Ende von der Unſchuld dieſes Mannes; die Gerichte aber, 
die es für ungereimt hielten, dem einen und nicht auch dem 
andern den Prozeß zu machen, legten wieder Hand an ihn, und 
es fiel nun Mr. A. F. zu, beide zu vertheidigen. Hiebei wal⸗ 
tete die Schwierigkeit ob, daß nicht beide Fälle getrennt wur⸗ 
den; denn obſchon der Advokat überzeugt war, daß die Ange— 
ſchuldigten auf ganz verſchiedenem Boden ſtünden, war es doch 
die Pflicht des Vertheidigers, auf die Freiſprechung Beider hin⸗ 
zuwirken, welche er auch, ſoweit der Mord in Frage kam, end= 
lich erzielte. Die Angeſchuldigten wurden zu zweijähriger Haft 
verurtheilt, und hier endet die Geſchichte, inſofern ſie mit dem 
Traum zuſammenhängt, obſchon ſich außerdem noch eine inter- 
eſſante Folge daran knüpft. 

Als derſelbe Rechtsgelehrte einige Jahre ſpäter ſich mit 
Sir T. B. L. auf dem Loche Fyne in einem Boot befand und 
die eben mitgetheilte Geſchichte wieder zur Sprache kam, ſagte 
einer der Fährleute, er kenne dieſe beiden Männer wohl, und 
mit einem derſelben habe ſich eine ſeltſame Geſchichte zugetra⸗ 
gen. Bei näherer Befragung ſtellte ſich heraus, daß jener Eine 
der Gegenſtand des Traumes war, und mit der ſeltſamen Ge⸗ 
ſchichte verhielt es ſich folgendermaßen. Er hatte nach Erſte⸗ 
hung ſeiner Haft jenen Theil des Landes verlaſſen und ſich nach 
Greenock begeben, wo er auf ein Schiff ging, um nach Kork 
zu ſegeln. Das Schiff aber ſchien beſtimmt zu ſein, ſeinen Lan⸗ 
dungsplatz nie zu erreichen, denn ein Unfall folgte auf den an⸗ 
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dern, bis endlich die Matroſen ſagten: „So geht's nicht, es muß 
ein Mörder mit uns an Bord ſein.“ Wie es gewohnlich ges 
ſchieht, wenn eine ſolche Ueberzeugung obwaltet, zogen fie drei 
mal das Loos, welches jedesmal den uns bekannten Mann als 
Schuldigen bezeichnete. Er wurde deshalb an's Land geſetzt, 
und das Schiff fuhr ohne ihn weiter. Was ſpäter aus dem 
Burſchen geworden, konnten die Fährleute nicht angeben. 


Jeiſpiele des Zurückzichens der Stele aus dem Körper. 


Es hat Leute gegeben, die das Vermögen beſaßen, wills 
kührlich ſich aus dem Körper zurückzuziehen, der ſodann wäh— 
rend der Abweſenheit des Geiſtes in einem Zuſtande von Ca— 
talepſte dalag, welchen man kaum oder gar nicht vom Tode un⸗ 
terſcheiden konnte. Ich ſage: „ſich aus dem Korper zurück— 
ziehen,“ und nehme an, daß ſich in ſolcher Weiſe das Geheim⸗ 
niß erkläre; denn natürlich kann nur von einer Annahme die 
Rede ſein. Epimenidis ſoll dieſes Vermögen beſeſſen haben, 
und von Hermotinus aus Clazomene erzählt man ſich, er habe 
im Geiſt die Welt durchwandelt, während fein Leib im ſchein⸗ 
baren Tod dalag. Dieſe Abweſenheit benützte endlich ſein Weib 
und verbrannte den Körper; fo daß die Seele nicht mehr zu⸗ 
rüͤckkehren konnte. Dieſen Bericht leſen wir in Lucian und Pli⸗ 
nius dem Aeltern. Auch Varro erzählt von zwei Brüdern, de— 
ren ältejten, welcher Corfidius hieß, man für todt hielt. Man 
öffnete das Teſtament, und der jüngere Bruder, welcher zum 
Erben eingeſetzt worden war, traf Vorbereitungen zur Beerdi— 
gung. Während derſelben aber lebte Corfidius wieder auf und 
ſagte den erſtaunten Dienern, die er durch Zuſammenſchlagen 
feiner Hände herbeirief, daß er eben von feinem jüngern Bru⸗ 
der komme. Dieſer habe ihm feine Tochter zur Obhut empfoh- 
len, ihn unterrichtet, wo einiges Gold vergraben ſei, und das 
Erſuchen beigefügt, daß die Beerdigungsvorbereitungen nunmehr 
für ihn ſelbſt verwendet werden möchten. Unmittelbar nachher 
lief die Kunde ein, der jüngere Bruder ſei unerwartet ſchnell 
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weggeſtorben, und das Gold wurde an dem angezeigten Platze 
gefunden. Dieſer Fall ſcheint unter die Claſſe eines natürlichen 
Scheintodes zu gehören; aber die zwei merkmürdigſten Fälle 
von freiwilligem Scheintod, die in neueſter Zeit vorkamen, ſind 
die des Oberſten Townſhend und des Derwiſches, der ſich bes 
graben ließ. Was den erſteren betrifft, ſo konnte er dem An⸗ 
ſcheine nach ſterben, ſo oft er wollte; ſein Herz hörte auf zu 
ſchlagen, man bemerkte keinen Athem mehr, und fein ganzer 
Körper wurde kalt und ſtarr wie eine Leiche. Die Geſichtszüge 
ſanken dabei ein, es verlor ſich alle Lebensfarbe, und die Augen 
ſchienen gläſern und gebrochen. In dieſem Zuſtunde konnte er 
mehrere Stunden verbleiben und dann allmählig wieder zu Le⸗ 
ben kommen; das Wiedererwachen ſcheint aber nicht von ſeinem 
Willen abgehangen zu haben, wenigſtens wiſſen wir hierüber 
nichts Beſtimmtes. Ebenſowenig erfahren wir, ob er aus ſei— 
nem Scheintode Erinnerungen mitbrachte, oder wie dieſes ſelt⸗ 
ſame Vermögen zuerſt entwickelt oder entdeckt wurde — lauter 
ſehr wichtige Punkte, die wohl eine weitere Unterſuchung ver⸗ 
dienten. Sein Arzt, Dr Cheyne, ſagt, der Oberſt ſchildere die 
Erſcheinung, welcher er ausgeſetzt ſei, mit den Worten: „Er 
koͤnne ſterben oder verathmen, wenn er wolle; jedoch gelinge es 
ihm durch eine Art von Anſtrengung oder ſo etwas, auch wie— 
der in's Leben zu kommen.“ Er machte den Verſuch in Anwe⸗ 
ſenheit von drei Aerzten, von denen der eine die Hand auf ſein 
Herz legte, der andere den Puls am Handgelenk befühlte, und 
der dritte ihm einen Spiegel vor die Lippen hielt. Sie fanden, 
daß alle Spuren von Reſpiration und Pulſation allmählig auf— 
hörten, in einem Grade ſogar, daß ſie, nachdem ſie ſich über 
feinen Zuſtand eine Weile berathen, in der Ueberzeugung von 
ſeinem wirklichen Tode bereits das Zimmer verlaſſen wollten, 
als die Merkmale des Lebens ſich wieder zu zeigen anfingen 
und der Scheintodte endlich völlig erwachte. Seiner Verſiche— 
rung gemäß hat Oberſt Towuſ hend dieſen Verſuch etlichemal 
wiederholt und ſtets mit demſelben Erfolge. Dieſes Wiederins— 
lebenkommen durch „eine Art von Anſtrengung oder ſo etwas“ 
ſcheint durch die Hypotheſe, die ich angedeutet habe, beſſer er— 
klaͤrt zu werden, als durch jede andere — daß nämlich, wie in 
dem Falle des Mr. Holloway, von dem ich ſogleich ſprechen 
werde, fein Geiſt oder feine Seele ſich vom Körper ablöfte, aber 
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doch in einer zureichenden Beziehung zu demſelben blieb, um 
die Vereinigung wieder herzuſtellen. 

Von dem auffallenden Vermögen des Derwiſches oder Fa⸗ 
kirs haben, glaube ich, vor neun oder zehn Jahren erſtmals die 
Calcuttazeitungen geſprochen. Er pflegte es damals oft zur Er— 
bauung der Eingebornen auszuüben, legte aber ſpäter auch eine 
Probe davon vor den europäiſchen Offizieren und Ortsanſäßi— 
gen ab. Kapitän Wade, der politiſche Agent zu Cordhiana, 
war zugegen, als er ſich beerdigen ließ, und zehn Monate vor⸗ 
her hatte er in Gegenwart des Maharajah und vieler ſeiner 
vornehmſten Sirdars durch den General Ventura daſſelbe an 
ſich vornehmen laſſen. 

Es ſcheint, daß dieſer Mann ſich auf ſeine Leiſtung durch 
einige Prozeſſe vorbereitete, die, wie er ſagt, zeitweilig die Ver⸗ 
dauungskraft aufheben, fo daß die in dem Magen aufgenom⸗ 
mene Milch keine Veränderung erleidet. Dann drängt er allen 
Athem nach den Kopf, der ſehr heiß wird; die Lungen fallen 
zuſammen, und das Herz hört auf zu ſchlagen. Dann verſtopft 
er jede Oeffnung des Körpers, durch welche Luft eindringen 
könnte, mit Wachs, nur den Mund nicht; aber die Zunge wird 
zurückgeſchlagen, ſo daß ſie den Kehlkopf ſchließt, und nun tritt 
der Zuſtand der Beſinnungsloſigkeit ein. Man entkleidet ihn 
ſodann, ſteckt ihn in einen leinenen Sack, und bei der oben be— 
rührten Gelegenheit wurde dieſer mit Runſchit Sing's eigenem 
Siegel verſiegelt. Dann legte man ihn in einen hölzernen 
Sarg, der gleichfalls verſchloſſen und verſiegelt wurde, und be— 
grub ihn in ein Gewölbe, wo man Erde aufjchüttele und fie 
mit Füßen zuſammentrat. Hierauf ſäte man Gerſte auf den 
Platz und ließ ihn durch Schildwachen hüten. Der Maharaja 
war jedoch jo ſkeptiſch, daß er ungeachtet aller dieſer Vorſichts— 
maßregeln die Stelle zweimal aufgraben und unterſuchen ließ; 
man fand aber den Veerdigten jedesmal in demſelben Zuſtand, 
wie man ihn eingeſchloſſen hatte. N 

Nach ſeiner Ausgrabung iſt der erſte Schritt zu ſeiner 
Wiederbelebung das Zurückziehen der Zunge, die man ganz 
ſteif findet! auch muß man ſie geraume Zeit in der geeigneten 
Lage mit dem Finger feſthalten. Dann gießt man warmes 
Waſſer über ihn und befeuchtet ſeine Augen und Lippen mit 
Oel. Sein Erwachen geſchieht viel ſchneller, als man erwar⸗ 
ten ſollte; er iſt bald im Stand, die Umherſtehenden zu erken⸗ 
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nen und mit ihnen zu reden. Er ſagt, während ſeines Schein⸗ 
todes habe er entzückende Traͤume, und es ſei ſehr ſchmerzlich, 
wieder erweckt zu werden; indeß iſt mir nicht bekannt, daß er 
je etwas von ſeinen Erfahrungen veröffentlicht hatte. Seine 
einzige Beſorgniß ſcheint darin zu beſtehen, daß er von Inſek⸗ 
ten angegriffen werden könnte, und um dieß zu vermeiden, wird 
der Sarg an der Decke des Gewölbes feſtgemacht. Waͤhrend 
feiner Beerdigung ſcheint er ſich in dem Zuſtande eines voll» 
kommenen Winterſchlafes zu befinden, und wenn man ihn wies 
der herausnimmt, iſt kein Puls an ihm bemerklich; auch ſehen 
ſeine Augen ſo glaſig aus, wie die einer Leiche. 

Später weigerte er ſich, auf die Bedingungen einzugehen, 
welche ihm von einigen engliſchen Offizieren vorgeſchlagen wur— 
den, weshalb ſich auch der Argwohn erhob, daß das Ganze 
ein Betrug ſei; aber das Erperiment iſt zu oft vor Leuten, die 
vollkommen urtheilsfähig waren, und unter zu einleuchtenden 
Vorſichtsmaßregeln wiederholt worden, als daß man auf ſolche 
Weiſe die Schwierigkeit beſeitigen könnte. Der Fakir giebt ſich 
für einen Heiligen aus, und iſt ohne Zweifel nichts anderes, 
als ein Taugenichts; doch dieß hat in keiner Weiſe mit der 
Frage etwas zu ſchaffen. Indianiſche Fürſten laſſen ſich nicht 
ungeſtraft betrügen, und darum, weil er das Leben dieſes Men— 
ſchen wahrſcheinlich nicht zu dem Werth eines Stecknadelknopfs 
anſchlug, wird er kein Mittel verſäumt haben, um ihm allen 
Zutritt von Nahrung oder Luft abzuſperren. 

In den oben angeführten Fällen, mit Ausnahme der von 
Corfidius und Hermotinus, ergiebt ſich dem Zuſchauer die Ab— 
weſenheit des Geiſtes allein aus dem Verhalten des Körpers; 
denn die Erinnerung des einen Zuflandes ſcheint nicht mit in 
den andern hinüberzugehen. Wenn der Geiſt auch in andere 
Regionen wandert, ſo bringt er doch keine Kunde mit zurück. 
Indeß werden viele Fälle berichtet, durch welche dieſes mangel- 
hafte Zeugniß ergänzt zu werden ſcheint. Die Zauberer und 
Wahrſager des Nordens verſetzen, wenn ſie ihre prophetiſche 
Kraft in Anwendung bringen wollen, durch Narcotica und an— 
dere Mittel ihren Körper in einen kataleptiſchen Zuſtand, wel— 
cher dem Tode ähnlich iſt, und obgleich wir alle wiſſen, daß 
ſich ſolchen Schauſtellungen in der Regel viel Betrug beimengt, 
ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß durch derartige Ein- 
leitungen das ſogenannte Hellſehen veranlaßt werden kann. 
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Beim Erwachen bringen dieſe Perſonen Kunden aus verſchiede⸗ 
nen Theilen der Welt mit und erſtatten Bericht über Hand⸗ 
lungen und Ereigniſſe, die ſich bei weiterer Nachforſchung als 
wahr beftätigen. 

Der verſtorbene Mr. John Holloway bei der Bank von 
England, Bruder des gleichnamigen Kupferſtechers, erzählte, er 
habe einmal Nachts neben ſeiner Frau im Bette gelegen und 
nicht ſchlafen können, weshalb er ſeine Augen und Gedanken 
mit ungewöhnlicher Innigkeit auf einen Stern richtete, der zum 
Fenſter hereinblickte. Da fühlte er mit einem Male, daß ſein 
Geiſt den Körper verließ und in jene leuchtende Shäͤre ſich 
aufſchwang. Aber es erfaßte ihn plötzlich eine Beſorgniß we- 
gen des Schreckens ſeiner Frau, wenn ſte entdecke, daß ſein 
Körper todt neben ihr liege, weshalb er zurückkehrte und nicht 
ohne Schwierigkeit wieder in denſelben eintrat (daher viel⸗ 
leicht die heftigen Krämpfe, welche das Erwecken einiger Sons 
nambulen der höchften Ordnung begleiten). Er ſchilderte dieſe 
Rückkehr als eine Rückkehr in die Finſterniß. Während der 
Freiheit ſeines Geiſtes habe er ſich abwechſelnd im Licht 
oder Dunkel befunden, je nachdem ſeine Gedanken 
ſich der Gattin oder dem Sterne zuwandten. Seiner 
Ausſage nach hat er ſtets Alles vermieden, was die Wiederho— 
lung dieſes Zuſtandes herbeiführen konnte, da die Folgen davon 
ſehr betrübend ſeien. 

Wir wiſſen, daß durch ge eic derartige Betrach- 
tungen die Derwiſche eine Extaſe herbeiführen, in welcher ſie 
nach anderen Sphaͤren überpflanzt zu werden vorgeben, und 
nicht nur die Seherin von Prevorſt, ſondern auch viele andere 
Perſonen in tiefem magnetiſchen Schlafe haben daſſelbe von 
ihr behauptet. Dieſes auffallende Zuſammenſtimmen iſt ſehr 
merkwürdig. ö 

Dr. Kerner erzählt von feiner Somnambule, Friederike 
Hauffe, ſie habe eines Tages zu Weinsberg in ihrem Schlafe 
ausgerufen: „O, Gott!“ Hierauf ſei ſie erwacht, wie wenn der 
Ruf ſie wecke, und habe geſagt, es ſei ihr vorgekommen, als 
höre ſie zwei Stimmen von ſich ſelbſt ausgehen. Um jene Zeit 
lag ihr Vater zu Oberſtenfeld todt im Sarg, und Dr. Föhr, 
der Arzt, der ihn während ſeiner Krankheit behandelt hatte, 
ſaß bei geöffneter Thüre mit einer andern Perſon in einem 
anſtoßenden Zimmer, als er den Ruf: „O Gott!“ ſo deutlich 
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hörte, daß er nach dem Sarge Hineilte, von wo aus ihm der 
Schall entgegenzukommen ſchien, in der Meinung, Herr W. ſei 
nur ſcheintodt geweſen und wieder zum Leben erwacht. Die 
andere Perſon, Friederikens Onkel, hatte nichts gehört. Man 
entdeckte Niemand, von dem der Ruf hätte herrühren konnen 
und der Umſtand blieb ein Geheimniß, bis jene Aufklärung 
folgte. — 

Plutarch berichtet, daß ein Mann, Namens Thespeſius, der 
van einer großen Höhe heruntergefallen war, für todt aufge⸗ 
hoben wurde — in Folge der Erſchütterung, da ſich keine Aue 
ßerliche Wunde an ihm bemerken ließ. Am dritten Tage nach 
dem Unfall aber, als man ihn eben der Erde übergeben wollte, 
kam er unerwartet wieder zum Leben, und zum Erſtaunen Al- 
ler, die ihn kannten, bemerkte man ſpäter, daß er aus einem 
laſterhaften Auswürfling in einen der tugendhafteſten Menſchen 
umgewandelt war. Als man ihn nach der Urſache dieſes Wech⸗ 


ſels fragte, erzählte er, während der Zeit feiner körperlichen 


Beſinnungsloſigkeit habe er ein Geſicht gehabt, als ſei er todt, 
und anfänglich in die Tiefen eines Meeres verſenkt, aus dem 
er jedoch bald wieder auftauchte, um nun mit einem Blicke das 
Ganze des Raumes zu überfchauen. Alles habe für ihn eine 
andere Geſtalt gewonnen, und die Entfernungen der Himmels— 
körper ſeien furchtbar geweſen, während ſein Geiſt in einem 
Lichtmeer zu ſchwimmen ſchien, wie ein Schiff im ruhigen Waſ— 
ſer. Er ſchilderte auch viele andere Dinge, die er geſehen hatte, 
und ſagte, die Seelen der Todten, wenn ſie den Leib verließen, 
erſcheinen wie eine Lichtblaſe, aus welcher ſich ſchnell eine 
menſchliche Geſtalt entwickle. Einige davon ſchoͤſſen mit großer 
Geſchwindigkeit in einer geraden Linie hinweg, während andere 
außer Stande zu ſein ſchienen, ihren Weg zu finden, und des— 
halb umherſchwebten, bald da, bald dort, bis ſie endlich gleich— 
falls eine oder die andere Richtung einſchlügen. Er hatte ei— 
nige von den Perſonen, die er ſah, erkannt und anzureden ver- 
ſucht; aber ſie nahmen ſich dann aus, als ſeien ſie beſtürzt und 
erſtaunt, und vermieden ihn mit Schrecken. Ihre Stimmen 
waren undeutlich und ſchienen hohle Klagen auszuſtoßen. Es 
waren auch andere da, die weiter von der Erde abſchwebten; 
dieſe ſahen leuchtend und anmuthig aus; auch vermieden ſie die 
Annäherung der erſteren. Kurz, das Benehmen und Ausſehen 
dieſer Geiſter bekundete klar die Abſtufungen von Freude und 
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Schmerz. Einer davon belehrte Thespeſius, daß er nicht todt 
ſei, ſondern vermöge eines göttlichen Rathſchluſſes die Erlaub⸗ 
niß erhalten habe, hieher zu kommen. Seine Seele werde feſt⸗ 
gehalten von dem Leibe wie von einem Anker und müſſe 55 
der in denſelben zurückkehren. Thespeſius bemerkte ſodann, 

ſei verſchieden geweſen von den Todten, die ihn umgaben, 1015 
dieſe Wahrnehmung ſcheine dazu beigetragen zu haben, ihn wie⸗ 
der in's Leben zu rufen. Die Geiſter waren leuchtend und von 
einem Strahlenkranz umgeben, während er einen dunkeln Schat⸗ 
ten nachzuſchleppen ſchien. Sie waren auch verſchieden anzu⸗ 
ſehen — einige ganz durchdrungen von einem milden, klaren 
Lichte, gleich dem des vollen Mondes; durch andere liefen matte 
Streifen, welche dieſen Glanz verminderten, während wieder 
andere durch ſchwarze Flecken oder Bänder ſich aus zeichneten, 
ähnlich denen auf der Haut einer Natter. 

Dieſe Geſchichte des Thespeſius, welche, als ich ſie zum 
erſtenmal las, einen tiefen Eindruck auf mich machte, erinnert 
mich an einen Umſtand den ich hier nicht übergehen kann. 

Vor ungefähr drei Jahren hatte ich öfters Gelegenheit, 
mit zwei jungen Mädchen zuſammenzutreffen, die ſich in der 
Behandlung des Dr. A. von Edinburg befinden. Letzterer 
hoffte, hauptſaͤchlich vermittelſt des Magnetismus ihre Sehkraft 
wieder herzuſtellen. Die eine war ein an Amauroſe leidendes 
Dienſtmädchen, das der Arzt in der wohlwollenden Abſicht, ihr 
nützlich zu werden, in ſein Haus aufgenommen hatte. Die an⸗ 
dere, eine junge Dame in beſſeren Verhältniſſen, die Tochter 
eines achtbaren Gewerbsmanns im Norden von England, war 
von Kindheit an blind geweſen. Das Augenlicht der Amauro⸗ 
tiſchen wurde wieder hergeſtellt, und die andere verdankte der 
Behandlung ihres Arztes fo viel, daß fie Häuſer, Bäume, Wa- 
gen ꝛc., endlich auch, obſchon nur undeutlich, die Züge einer 
ihr nahen Perſon unterſcheiden konnte. Unglücklicherweiſe wurde 
ſie in dieſer Periode der Kur abgeholt und iſt vielleicht wieder 
in ihren früheren Zuſtand zurückgeſunken. Der Grund, warum 
ich dieſer beiden Mädchen hier Erwähnung thue, beſteht darin, 
daß beide im magnetiſchen Zuſtande — ſie waren nämlich mehr 
oder weniger hellſehend — zu ſagen pflegten, die Perſonen, 
welche Dr. A. in dem nämlichen Zimmer magnetiſirte, boten 
ein ganz verſchiedenes Ausſehen. Einige davon ſchilderten ſie 
als durchaus leuchtend, andere aber als in verſchiedenen Abſtu— 
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fungen mit Schwarz geſtreift. Ein Paar kamen ihnen vor, als 
ſchwebe über denſelben eine Axt Wolke, ähnlich einem zerriſſe⸗ 
nen dunkeln Schleier. Sie ſagten auch — allerdings geſchah 
dieß, ehe noch eine Kunde von Baron Reichenbachs Entdeckun— 
gen nach England gelangt war — wenn Mr. A. ſie magneti⸗ 
ſire, ſo ſähen ſie ſeinen Fingern Licht entſtrömen, und bisweilen 
erſcheine ihnen fein ganzer Körper in eine Strahlenglorie 
gehüllt. 

Nun bin ich feſt überzeugt, daſt weder Mr. A., noch eines 
dieſer Mädchen, je etwas von der Geſchichte des Thespeſius ges 
hört hatte; auch ich wußte damals noch nichts davon und ge— 
ſtehe, daß mich dieſe Uebereinſtimmung ſehr betroffen machte. 
Die Mädchen pflegten zu ſagen, „die Güte oder Schlechtigkeit“ 
— ſie meinten damit den moraliſchen Zuſtand — „der betreffen⸗ 
den Perſonen werde in dieſer Weiſe angedeutet.“ Dieſe Har— 
monie in den Ausſagen des von Plutarch angezogenen Man— 
nes und der beiden Mädchen, von denen die eine gar keine, 
die andere nur ſehr wenig Bildung genoſſen hatte, dürfte doch 
einige Beachtung verdienen. . 

Ich fragte einmal eine junge Perſon, die ſich im Zuſtande 
des Hellſehens befand, ob ſie je die Geiſter der Hingegangenen 
wahrnehme, denn ſo bezeichnete ſie die Verſtorbenen, und be— 
diente ſich nie des Wortes Tod in was immer für einer Form. 
Ihre Anwort lautete bejahend. ö ö 

„Wo ſind ſie denn?“ fragte ich. 

„Einige warten und andere ſind vorangegangen. 

„Könnt Ihr mit ihnen reden?“ fragte ich weiter. 

„Nein,“ erwiederte ſie. „Man darf ſich da nicht einmen⸗ 
gen — ihnen nichts ſagen.“ 

In ihrem wachen Zuſtand wäre ſie nicht im Stande ge— 
weſen, dieſe Antworten zu geben, und das Warten der ei— 
nen und das Vorangegangenſein der andern ſcheint 
ganz im Einklang zu ſtehen mit dem Geſichte des Thespeſius. 

Dr. Paſſavant erwähnt eines Bauernknaben, der nach einer 
kurzen, aber ſchmerzlichen Krankheit geſtorben zu ſein ſchien; 
fein Körper lag vollkommen ſteif da. Gleichwohl kam er wies 
der ins Leben und beklagte ſich bitter, daß man ihn zurüͤckge— 
rufen habe. Er ſagte, er ſei an einem herrlichen Orte gewe— 
ſen und habe ſeine verſtorbenen Verwandten geſehen. Nach 
dieſem Scheintod trat eine große Steigerung ſeiner geiſtigen 
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Kräfte ein; er war vorher ziemlich bloͤdſinnig geweſen; fo lange 
aber ſein Koͤrper ſteif und unbeweglich mit geſchloſſenen Augen 
da lag, betete und ſprach er mit großer Beredſamkeit. Diefer 
Zuſtand hielt 7 Wochen an, bis er endlich genas. 

Im Jahre 1733 verfiel Johann Schwerzeger nach einer 
Krankheit in einen ähnlichen Zuſtand von Scheintod, aus dem 
er wieder erwachte. Er ſagte, er habe ſein ganzes Leben und 
jede feiner Sünden, auch die längſt vergeflenen, kurz alles fo 
deutlich vor ſich geſehen, als ob ſich's eben erſt zugetragen hätte. 
Auch er beklagte, daß er zurückgerufen worden ſei von dem 
Glück, deſſen er hätte theilhaftig werden ſollen. Dabei bemerkte 
er, es ſei ihm nur geſtgttet, noch zwei Tage in dieſem Thale 
der Zähren zuzubringen, und es moͤchte doch jeder, dem daran 
gelegen ſei, zu ihm kommen und hören, was er ihm zu ſagen 
habe. Seine früher eingeſunkenen Augen erſchienen jetzt leuch⸗ 
tend, ſein Geſicht ſtrahlte von der Gluth der Jugend, und er 
ſprach ſo beredt, daß der Geiſtliche ſagte, ſie haͤtten ihre Rollen 
getauſcht und der Kranke ſei ſein Lehrer geworden. Er ſtarb 
in der von ihm angegebenen Zeit. 


Schwedenborg, geſchildert von Jung -Stilling. 


Einer der merkwurdigſten Männer war wohk der be⸗ 
rühmte Geiſterſeher Schwedenborg. Er hatte die natür⸗ 
liche Anlage zum Umgang mit der Geiſterwelt, und da ſo 
Vieles für und gegen dieſen außerordentlichen Mann geſchrieben 
und geſprochen wird, ſo halte ich es für Pflicht, die reine Wahr⸗ 
heit von ihm bekannt zu machen, indem ich Gelegenheit gehabt 
habe, ſie lauter und unverfälſcht zu erfahren. 

Schwedenborg war der Sohn eines Predigers in Schwe⸗ 
den; er hatte einen aufrichtigen redlichen Charakter und große 
Anlagen zur Gelehrſamkeit, die er auch benutzte, und ſich der 
Philoſophie, Naturgeſchichte, vorzüglich aber der Mineralogie, 
Metallurgie, Chemie und dem Bergbau widmete. Um ſich in 
letzteren Wiſſenſchaften noch mehr zu vervollkommnen, machte er 
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große Reifen durch Europa, und kehrte dann wieder in fein Va⸗ 
terland zurück, wo er ins Bergamtskollegium aufgenommen 
wurde. Er hat ein paar dicke Folianten philoſophiſchen Inhalts 
geſchrieben; ſie enthalten ein tiefgedachtes philoſophiſches Lehr⸗ 
gebäude, das aber keinen Beifall gefunden hat. Dann ſchrieb 
er auch ein paar ſtarke Foliobände über Kupfer und Eiſen, die 
noch immer ihren anerkannten Werth behaupten. Jedermann 
ganz unerwartet, gerieth dieſer geſcheidte, gelehrte und fromme 
Mann in den Umgang mit Geiſtern; er hatte dieſes ſo gar kein 
Hehl, daß er oft an der Tafel, in großen Geſellſchaften, mitten 
unter den vernünftigſten, wiſſenſchaftlichen Geſprächen, ſagte: 
er habe über dieſen oder jenen Punkt noch vor Kurzem mit 
dem Apoſtel Paulus, oder mit Luther, oder mit ſonſt einer, 
längſt verſtorbenen Perſon geſprachen. Daß ihn dann die An— 
weſenden mit Naſe und Mund anftarrten und anſtaunten, und 
zweifelten, ob er auch noch recht bei Sinnen ſei, das läßt ſich 
denken. Indeſſen gab er denn doch zuweilen Beweiſe, gegen die 
ſich nichts einwenden läßt. Man hat zwar dieſe Erzaͤhlungen 
beftritten, und ſogar den guten Mann der Betrügerei beſchuldigt, 
aber dieſes Letztere wiederſpreche ich laut. Schwedenborg war 
kein Betrüger, ſondern ein frommer, chriſtlicher Mann, der 
aber doch zu Zeiten getäuſcht und irre geleitet werden konnte. 
Drei Beweiſe, daß er wirklich mit Geiſtern Umgang hatte, ſind 
allgemein von ihm bekannt. 

1) Die Königin von Schweden ſetzte ihn dadurch auf die 
Probe, daß ſie ihm auftrug, ihr zu ſagen, was ſie mit ihrem 
verſtorbenen Bruder, dem Prinzen von Preußen, in Charlotten⸗ 
burg — wo ich nicht irre — an einem gewiſſen merkwürdigen 
Tage geſprochen habe? Nach einiger Zeit ließ ſich Schweden⸗ 
borg bei ihr melden und ſagte es ihr; die Königin erſchrack 
heftig darüber, wie ſich leicht denken läßt. Man hat dieſe Ges 
ſchichte in öffentlichen Blättern beſtritten, mir aber hat ein vor— 
nehmer Schwede, der übrigens kein Verehrer Schwedenborg's 
war, verſichert, daß die Sache ohne allen Widerſpruch gewiſſe 
Wahrheit ſei. Er gab mir noch Beweiſe davon an die Hand, 
die ich aber bekannt zu machen Bedenken trage, wie das bei der- 
gleichen Geſchichten der Fall iſt, indem u. 8 compromite 
tirt werden, die man ſchonen muß. *) ER 
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*) Ein vornehmer Würtembergiſcher RN ſchrieb an die 
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2) Schwedenborg kam mit einer Geſellſchaft Reiſender aus 
England zu Gothenburg an; hier ſagte er, er habe von den 
Engeln erfahren, daß es gegenwärtig in Stockholm in der und 
der Gaſſe brenne — es waren Stockholmer Buͤrger in der 
Geſellſchaft, die darüber betroffen waren; bald hernach kam er 
zu ihnen und ſagte: ſie ſollten ſich beruhigen, das Feuer ſei 
gelöſcht. Den folgenden Tag erfuhren ſie, daß ſich die Sache 
genau ſo verhalten habe. Dieſe Geſchichte iſt gewiſſe Wahrheit. 

3) Einer vornehmen Wittwe wurde eine beträchtliche Summe 
Geldes abgefordert, von der fie gewiß wußte, daß fie ihr ver⸗ 
ſtorbener Mann bezahlt habe, ſie konnte aber die Quittung 
nicht finden. In dieſer Noth ging ſie zu Schwedenborg und 
bat ihn, ihren Mann zu fragen, wo die Quittung ſei? — 
Nach einigen Tagen ſagte ihr Schwedenborg, er habe ihren 
Mann geſprochen, die Quittung ſei in dem oder dem Schranke 
unten auf dem Boden in einem verborgenen Behälter; wo ſie 
auch alſofort gefunden wurde. Auch dieſe Thatſache hat man 
ſo ausgelegt: Schwedenborg habe gewußt, wo die Quittung ſei, 
und der Frau bloß weiß gewacht, er habe es von ihrem Mann 
erfahren. Daß dies in des frommen Mannes Seele eine mo— 
raliſche Unmöglichkeit war, das weiß ich gewiß; hätte er die 
Ouittung gewußt, ſo hätte er es zuverläſſig der geängſtigten 
Frau gleich beim erſten Beſuch geſagt. Aber nun muß ich noch 
einen vierten Erfahrungsbeweis hinzufügen, der noch gar nicht 
bekannt und vollkommen ſo wichtig, als einer der vorhergehen— 
den iſt. Ich kann die Wahrheit deſſelben mit der hoͤchſten Ge— 
wißheit verbürgen. 

In den ſiebenziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts 
war in Elberfeld ein Kaufmann, mit dem ich die ſieben Jahre 
meines dortigen Aufenthaltes in vertrauter Freundſchaft lebte. 
Er war ein ſtrenger Myſtiker im reinſten Verſtand. Er ſprach 
wenig, aber was er ſagte, war ein goldener Apfel in einer fils 
bernen Schaale: um aller Welt Güter willen hätte er es nicht 
gewagt, eine wiſſentliche Unwahrheit zu ſagen. Dieſer nunmehr 
ſchon längſt verklaͤrte Freund erzählte mir folgende Geſchichte: 

Er verreiſte in Handlungsgeſchäften nach Amſterdam, wo 


Königin und fragte fie wegen dieſer Sache. Sie antwortete und 
bezeugte, daß dies wahr ſei. 
| 5. 
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ſich damals Schwedenborg aufhielt. Da er nun Vieles von 
dieſem ſonderbaren Manm gehört und geleſen hatte, fo nahm 
er ſich vor, ihn zu beſuchen, um ihn näher kennen zu lernen. 
Er ging alſo hin und fand einen ſehr chrwürdig ausſehenden 
freundlichen Greis, der ihn höflich empfing und zum Nieder⸗ 
ſitzen nöthigte; nun begann folgendes Geſpräch: 

N Der Kaufmann. Bei dieſer Gelegenheit, wo ich hier 
Handlungsgeſchäfte zu verrichten habe, konnte ich mir die Ehre 
nicht veriagen, Ihnen, Herr Bergrath, meine Aufwartung zu 
machen; Sie find mir durch Ihre Schriften ein ſehr merkwuͤr⸗ 
diger Mann geworden. 

Schwedenborg. Darf ich fragen wo Sie her ſind? 

Der Kaufmann. Ich bin von Elberfeld, aus dem Her⸗ 
zogthum Berg. Ihre Schriften enthalten fo viel Schönes und 
ſo viel Erbauliches, daß ſie tiefen Eindruck auf mich gemacht 
haben; aber die Quelle, woraus Sie ſchöpfen, iſt jo außeror⸗ 
dentlich, ſo fremd und ungewöhnlich, daß Sie es dem aufrich⸗ 
tigen Freund der Wahrheit wohl nicht verübeln werden, wenn 
er unwiderlegbare, Beweiſe fordert, daß Sie wirklichen Umgang 
mit der Geiſterwelt haben. 

Schwedenborg. Es wäre ſehr unbillig, wenn ich das 
übel nehmen wollte; aber ich glaube, Beweiſe genug gegeben 
zu haben, die nicht widerlegt werden können. 

Der Kaufmann. Sind das die bekannten, mit der 
Königin, dem Brand in Stockholm und der verlegten Quit⸗ 
tung? 

Schwedenborg. Ja, die ſind's, und die ſind wahr! 

Der Kaufmann. Und doch wendet man Vieles dagegen 
ein. Dürfte ich es wohl wagen, Ihnen einen ſolchen Beweis 
aufzutragen? . 

Schwedenborg. Warum nicht? von Herzen gerne! 

Der Kaufmann. Ich hatte ehemals einen Freund, der 
in Duisburg die Theologie ſtudirte; er bekam aber die Schwind⸗ 
fucht, an der er auch dort ſtarb. Dieſen Freund beſuchte ich 
kurz vor ſeinem Ende, wir hatten ein wichtiges Geſpräch mitein⸗ 
115 e fie wohl von ihm erfahren, wovon wir geſprochen 

aben? 

Schwedenborg. Wir wollen ſehen. Wie hieß der 
Freund? 

Der Kaufmann ſagte ihm den Namen. 
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Schwedenborg. Wie lange bleiben Sie noch hier? 

Der Kaufmann. Etwa acht oder zehn Tage. 

Schwedenborg. Kommen Sie in einigen Tagen einmal 
wieder zu mir, ich will ſehen, ob ich den Freund finden kann. 

Der Kaufmann ging nun fort und verrichtete ſeine Ge⸗ 
ſchäfte. Nach einigen Tagen ging er mit geſpannter Erwartung 
wieder zu Schwedenborg, der ihm lächelnd entgegen kam und 
ſagte: ich habe Ihren Freund geſprochen, die Materie Ihres 
Discurſes iſt die Wiederbringung aller Dinge geweſen. Und 
nun ſagte Schwedenborg dem Kaufmann auf's Genaueſte, was 
er und was der verſtorbene Freund behauptet habe. 

Mein Freund erblaßte, denn dieſer Beweis war mächtig 
und unüberwindlich; er fragte ferner: Wie geht es denn meinem 
Freund, iſt er ſelig? Schwedenborg antwortete ihm: „Nein, 
er iſt noch nicht ſelig, er iſt noch im Hades und quält ſich noch 
immer mit der Idee von der Wiederbringung aller Dinge.“ 
Dieſe Anwort ſetzte meinen Freund in die größte Verwunderung. 
Er erwiederte: „Ja wohl! die Lieblingsneigungen und Meinun⸗ 
gen gehen mit hinüber und es geht ſchwer her bis man ihrer 
los wird; daher ſoll man ſich hier ſchon davon entledigen.“ 
Vollkommen überzeugt, verließ mein Freund den merkwürdigen 
Mann und reiſte wieder nach Elberfeld. 


Eine Ahnung der Fürfiin Ragozuy. 


Kurz vorher, ehe die Fürftin Ragozky von Warſchau nach 
Paris reiſte, hatte ſie folgenden Traum: fie träumte, daß ſie 
ſich in einem unbekannten Zimmer befindet, wo ein gleichfalls 
ihr unbekannter Mann mit einem Becher zu ihr kommt und 
ihr daraus zu trinken anbietet. Sie erwiedert, daß ſie keinen 
Durſt hätte, und dankt ihm für ſein Anerbieten. Der unbe⸗ 
kannte Mann wiederholt ſeine Bitte und ſetzt hinzu; ſie moͤchte 
es ihm nicht weiter abſchlagen, denn dies ſei der letzte Trank 
ihres Lebens. Sie erſchrack heftig hierüber und erwachte. 

Im Oktober 1720 langte dieſe Fürſtin munter und geſund 
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in Paris an und bezog ein Hotel garni (eine möblirte Woh⸗ 
nung), wo ſie bald nach ihrer Ankunft ein heftiges Fieber über⸗ 
ſiel. Sie ſchickte ſogleich zu dem berühmten Arzt des Königs, 
dem Vater des Helvetius. Der Arzt kam, und die Fürſtin ges 
rieth in ein auffallendes Erſtaunen. Man fragte nach der 
Urſache deſſelben, und ſie gab zur Antwort, daß der Arzt ganz 
vollkommen dem Manne gleich ſähe, den fie zu Warſchau im 
Traum erblickt hätte. Doch diesmal, ſetzte ſie hinzu, werde ich 
noch nicht ſterben, denn dieſes Zimmer iſt nicht daſſelbe, das 
ich damals zugleich mit im Traume ſahe. 

Die Fürſtin wurde bald darauf völlig wieder hergeſtellt 
und ſchien ihren Traum ganz vergeſſen zu haben, als ſie durch 
einen neuen Umſtand wieder mit der größten Lebhaftigkeit da— 
ran erinnert wurde: ſie war mit ihrem Logis in dem Hotel 
nicht zufrieden, und verlangte daher, daß man ihr eine Woh— 
nung in einem Kloſter zu Paris zubereiten mochte, welches 
auch geſchah. Die Fürftin zog in das Kloſter ein, allein kaum 
war fie in das für ſie beſtimmte Zimmer getreten, als ſie übers 
laut zu ſchreien anfing: „Es iſt um mich geſchehen, ich werde 
nicht wieder lebendig aus dieſem Zimmer herauskommen: denn 
es iſt eben daſſelbe, das ich zu Warſchau im Traum geſehen 
habe!“ Sie ſtarb wirklich nicht lange darauf, zu Anfang des 
Jahres 1721, und zwar in dem nämlichen Zimmer, an einem 
Halsgeſchwür, das durch die Herausnahme eines Zahns entſtan— 
den war. 


Beifpiele des Lrichenſehens, beigebracht von Jung-Stilling. 


Wenn man auf den Dörfern unter den gemeinen Leuten 
eine Zeitlang lebt, ſo wird man bald hie, bald da von einem 
Todtengräber, einem Nachtwächter, einer Leichenbitterin, einer 
Hebamme oder ſonſt Jemand hören, Er oder Sie konne Leichen 
ſehen. Gewöhnlich äußert ſich dieſes Sehen ſo, daß eine ſolche 
Perſon gewöhnlich bei der Nacht gedrungen wird, hinaus zu 
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gehen, und zwar in die Nähe des Hauſes, aus dem die Leiche 
heraus kommen ſoll; dann ſieht ſie den Zug mit allen, auch 
den kleinſten Umſtänden. Daß bei dieſer Sache viele Träume⸗ 
reien und Täuſchungen mit unterlaufen, daran iſt kein Zweifel, 
aber die Sache ſelbſt hat ihre Richtigkeit und iſt gewiß. 

In meinen Jünglings-Jahren war in einem Dorf in mei⸗ 
nem Vaterland eine Kindtaufs- Mahlzeit, auf welche auch der 
Prediger, ein ſehr rechtſchaffner Mann, geladen war. Während 
des Eſſens wurde auch vom dortigen. Todtengräber geſprochen, 
der beſonders wegen dem Leichenſehen ſehr bekannt war und 
auch gefürchtet wurde: denn er erzählte immer, fo oft er eine 
Leiche geſehen hatte, aus dem oder dem Hauſe werde nächſtens 
eine Leiche getragen werden. Da dieß nun durchaus immer 
eintraf, ſo ſetzte dieſe Erzählung die Leute in dem benannten 
Hauſe in die äußerſte Angſt und Verlegenheit, beſonders wenn 
ſchon Jemand darin krank oder ſchwächlich war, deſſen Tod wohl 
auch, wenn man die Vorherſagung nicht vor ihm verhehlte, 
welches doch faſt immer geſchah, befördert werden konnte. 

Dem Prediger war dieſes Prophezeihen ein Gräuel. Er 
verbot, er zankte, er ſchalt, das half alles nichts, denn der arme 
Tropf, ob er gleich ein Branntweinſäͤufer und ein Menſch von 
einer gemeinen und niedrigen Denkungsart war, glaubte ſteif 
und feſt, es ſei eine prophetiſche Gabe Gottes, er müſſe das 
ſagen, damit ſich die Leute noch bekehren könnten. Endlich, als 
alles Ermahnen nichts half, ſo kündigte ihm der Prediger an: 
wenn er noch ein Einzigmal eine Leiche ankündigte, ſo ſollte er 
ſeines Amtes entſetzt und aus dem Dorf weggejagt werden. 
Das halſ; von nun an ſchwieg der Todtengräber. Ein halbes 

Jahr nachher, im Herbſt, in der Mitte der vierziger Jahre des 
verfloſſenen Jahrhunderts, kommt der Todtengräber zum Prediger 
und ſagt: „Herr Paſtor! Sie haben mir verboten, keine Leiche 
mehr anzukündigen, das habe ich nun auch nicht mehr gethan, 
und ich werde es auch nicht mehr thun: aber jetzt muß ich Ihnen 
doch Etwas anzeigen, das beſonders merkwürdig iſt, damit Sie 
doch ſehen, daß mein Leichenſehen gewiſſe Wahrheit iſt: — In 
wenigen Wochen wird eine Leiche die Wieſe herauf kommen, 
die auf einem Schlitten mit einem Ochſen gefahren wird.“ Der 
Prediger ließ ſich nichts merken, ſondern er nahm die Sache 
gleichgültig und verſetzte: „Ja, geht nur hin, wartet eures Be⸗ 
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rufs und laßt ſolche abergläubiſche Thorheiten bleiben, Ihr ver⸗ 
ſündigt euch damit.“ 

Indeſſen kam doch dem Prediger die Sache Außerft ſeltſam 
und merkwürdig vor: denn in meinem Vaterland iſt das Fahren 
einer Leiche mit einem Ochſen auf einem Schlitten aͤußerſt 
ſchimpflich, weil man nur Selbſtmörder und ſchwere Verbrecher 
auf Schlitten wegſchleift. 

Einige Wochen nachher kam ein ſtarker Durchmarſch äftere 
reichiſcher Truppen, die nach den Niederlanden zogen; während 
ihres Raſttages fiel ein halbmannstiefer Schnee, zugleich ſtarb 
in einem Dorfe unterhalb des Kirchdorfes eine Frau; alle Pferde 
aus der ganzen Gegend wurden von dem Kriegsvolk zu Vor— 
ſpann weggenommen; indeſſen ſtand die Leiche da; keine Pferde 
kamen zurück; der Schnee wurde noch immer höher; kein Kar⸗ 
ren oder Wagen konnte durchkommen; die Leiche ging in Faͤul⸗ 
niß über; Niemand konnte den Geſtank ertragen; man mußte 
alſo aus der Noth eine Tugend machen, die Leiche auf einen 
Schlitten laden und einen Ochſen vorſpannen. 

Indeſſen kam der Prediger und der Schulmeiſter mit den 
Schulknaben der Leiche bis vor das Kirchdorf entgegen, und als 
die Leiche in dieſem Aufzug die Wieſe herauf kam, ſo trat der 
Todtengräber zum Pfarrer, zupfte ihn am Mantel, wies mit 
dem Finger dorthin und ſagte kein Wort. 

So erzählte dieſer Pfarrer die Geſchichte mit allen Um» 
ſtänden; ich habe den lieben Mann ſehr gut gekannt, er war 
nicht fähig, eine Unwahrheit zu ſagen, und noch dazu in einer 
Sache, die ſeinen Grundſätzen widerſprach. 

Noch eine Geſchichte dieſer Art, deren Wahrheit ich eben⸗ 
falls verbürgen kann, erzählten mir mein ſeliger Vater und ſein 
Bruder, mein Oheim; beide ſehr chriſtliche Männer, denen eine 
Unwahrheit zu ſagen unmoglich war. Dieſe Beiden hatten 
Geſchaͤfte in der weſtphäliſchen Grafſchaft Mark, wo fie von 
einem proteſtantiſchen Prediger zum Mittageſſen eingeladen 
wurden. 

Während des Eſſens kam auch das Leichenſehen aufs Ta⸗ 
pet; der Prediger ſprach mit Aergerniß davon, weil er auch 
einen Todtengräber hatte, der mit dieſem Uebel behaftet war, 
auch er hatte es ihm oft und vielmals verboten, allein das 
half nicht. 

Einſtmals kommt auch dieſer Wahrſager zum Pfarrer und 
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ſagt: Herr Paſtor, in kurzer Zeit geht eine Leiche aus Ihrem 
Hauſe und Sie gehen hinter dem Sarge vor allen Leichenbe⸗ 
gleitern her! — Schrecken, Zorn und Unwillen bemeiſterten ſich 
des guten Pfarrers ſo, daß er den unbeſonnenen Mann zur 
Thür hinaus jagte: denn feine Frau war ihrer Niederkunft 
nahe; und ungeachtet aller vernünftigen Vorſtellungen, die er 
ſich machte, verlebte er doch eine ſehr traurige Zeit, bis endlich 
ſeine Frau glücklich niedergekommen und aller Gefahr entronnen 
war. Jetzt machte er nun dem Todtengräber die bitterſten Vor⸗ 
würfe und ſagte ihm, da ſehe er nun, wie ſchlecht feine Träu- 
merei gegründet wäre! — allein der Wahrſager lächelte und 
antwortete: Herr Paſtor, wir ſind noch nicht fertig! — 

Gleich nachher ſtarb die Magd des Predigers plötzlich am 
Schlagfluß. Nun iſt es dort Sitte, daß der Hausvater zunäͤchſt 
hinter dem Sarge vor den nächſten Verwandten der Leiche her⸗ 
gehen muß; dieſem wollte nun der Prediger für diesmal aus⸗ 
weichen, um den Leichenſeher zu Schanden zu machen; indeſſen 
durfte er doch auch die Eltern der Verſtorbenen nicht beleidigen, 
welches im hoͤchſten Grade geſchähe, wenn er nicht hinter dem 
Sarge herging. Er fand alſo eine ſchickliche Auskunft darin⸗ 
nen, daß ſeine Fran, die doch nun, dortigem Gebrauche nach, 
ihren erſten Kirchgang nach dem Kindbett halten mußte, an ſei⸗ 
ner Stelle voran ging, und er dann, wie gewöhnlich, den 
Schulmeiſter und die Schüler begleitete. 

Dies wurde verabredet und beſchloſſen, und die Eltern wa⸗ 
ren auch wohl damit zufrieden. Am Begraͤbnißtage verſammelt 
ſich der Leichenzug im Pfarrhauſe; der Sarg ſtand im Vorhauſe 
auf der Vahre; der Schulmeiſter ſtand mit den Schulknaben 
vor dem Hauſe im Kreiſe und ſangen; der Pfarrer war im 
Begriff, heraus an ſeine Stelle zu gehen; die Frau Pfarrerin 
trat hinter den Sarg, die Trager faßten die Bahre an, und in 
dem Augenblick ſank die Frau Pfarrerin ohnmächtig zu Boden. 
Man brachte jle in die Stube und auch wieder zu ſich, aber fie 
war ſo übel, daß ſie nicht in die Kirche gehen konnte; der 
Pfarrer war aber durch dieſen Zufall dergeſtalt geſchreckt wor⸗ 
den, daß es ihm nicht mehr einfiel, den Todtengräber zum Luͤg⸗ 
ner zu machen, ſondern er trat ganz geduldig hinter den Sarg, 
ſo wie es der Wahrſager haben wollte. 

Daß die Pfarrerin ohnmächtig wurde, und daß es gerade 
an dem Ort und in dem Zeitpunkt geſchahe, konnte ganz na⸗ 
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türliche Urſachen haben, das benimmt der Sache ihre Merle 
würdigkeit nicht; genug, die Vorherſagung wurde pünktlich 
erfüllt. 


1 


Eine warnende Ahnung des Prof. Böhm in Gießen. 


Der in Gießen und Marburg rühmlich bekannte Profeſſor 
Böhm — er war ordentlicher öffentlicher Lehrer der Mathe- 
matik — ein ſehr rechtſchaffener, chriſtlich denkender, wahrheits⸗ 
liebender Mann, und nichts weniger als ein Schwärmer, erzähte 
oͤfters folgende Geſchichte: I 

Er war einftmald an einem Nachmittag in einer angeneh⸗ 
men Geſellſchaft bei einer Taſſe Thee und einer Pfeife Taback 
recht vergnügt, ohne über irgend Etwas nachzudenken, als er 
auf einmal eine Anregung im Gemüth empfindet, nach Hauſe 
zu gehen. Da er nun nichts zu Hauſe zu thun hatte, ſo ſagte 
ihm fein mathemaͤtiſcher Verſtand, er ſolle nicht nach Haufe ge= 
hen, ſondern bei der Geſellſchaft bleiben. Indeſſen wurde die 
innere Aufforderung immer ſtärker und dringender, jo daß end— 
lich jede mathematiſche Demonſtration erlag und Böhm ſeinem 
innern Triebe folgte. So wie er auf ſein Zimmer kam und 
ſich umſah, aber nichts Beſonderes entdecken konnte, fühlte er. 
eine neue Anregung in ſeinem Innern: das Bett, worin er 
ſchlief, müſſe von da weg und in jene Ecke gebracht werden. 
Auch hier räfonnirte feine Vernunft und ſtellte ihm vor, das 
Bett habe ja immer da geſtanden, überdem ſei dies ja auch 
der ſchicklichſte Platz und jener der unſchicklichſte; allein das 
Alles half nichts, die Anforderung ließ ihm keine Ruhe, er 
mußte die Magd rufen, welche nun das Bett an die verlangte 
Stelle rückte; hierauf wurde er ruhig im Gemüth, er ging wie⸗ 
der zur Geſellſchaft und empfand nichts mehr von jenen Anre⸗ 
gungen. Er blieb auch zum Abendeſſen bei der Geſellſchaft, 
ging gegen 10 Uhr nach Hauſe, dann legte er ſich in ſein Bett 
und ſchlief ganz ruhig ein. Um Mitternacht weckte ihn ein 
ſchreckliches Krachen und Poltern: er fuhr aus dem Bette auf 
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und ſah nun, daß ein ſchwerer Balken mit einem großen Theil 
der Zimmerdecke gerade da niedergefallen war, wo vorhin das 
Bett geſtanden hatte. Jetzt dankte Böhm dem barmherzigen 
Vater der Menſchen, daß Er ihn ſo gnaͤdig hatte warnen laſſen. 


Wunderbarliche Viſionen der fogenannten philadelphiſchen, von 
Pordagt geſtiſteten Geſellſchaft im Jahre 1651. 


Pordage hatte unter dem Namen der philadelphiſchen 
Geſellſchaft eine Art Schule oder Verbindung von mehreren, 
ihm gleich geſinnten Perſonen geſtiftet, in welcher ſich unter 
anderen auch die berühmte Geiſterſeherin Jane Leade, Tho— 
mas Bromley, Eduard Hooker, Sabberton und An— 
dere befanden. 

Den Tag nach dieſer Erſcheinung verſammelte ſich die Ge— 
ſellſchaft. Pordage nennt nicht die Namen der Verſammelten, 
ſagt aber, daß es ihrer etliche und zwanzig an der Zahl 
geweſen ſeien. Kurze Zeit nachher als ſie alle bei einander 
waren, verfielen Alle zugleich in eine Extaſe, worin ſie zuerſt 
von der finſteren Welt, und nach vielen ſchrecklichen Geſichten 
gleichſam wie zur Erquickung, zuletzt auch von der engliſchen 
Welt ſehr lebhafte Viſionen bekamen. Dieſe Entzückungen, oder 
Viſionen fanden bei allen Mitgliedern der Geſellſchaft beinahe 
einen ganzen Monat hindurch täglich flatt, und zwar ge⸗ 
meiniglich bei Tage, bisweilen, doch ſelten, auch bei Nacht. 

Das Folgende iſt ein gedrängter Auszug von dem, was 
uns Pordage darüber berichtet. j 

„Die Fürſten der finftern Welt und ihre Unterthanen oder 
die verdammten Grifler der Menſchen, erſchienen und zogen vor 
unferen Augen vorbei in großem Pomp und Staat; alle maͤch⸗ 
tigen Geiſter als ſitzend in Kutſchen von finſteren Wolken, und 
von vielen geringeren Geiſtern umſchwärmt. Der Geſtalt und 
Figur nach glichen dieſe böſen Geiſter menſchlichen Geſtalten, 
doch waren ſie ſehr ungeſtaltet und ſcheußlich und dem äußer⸗ 
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lichen Menſchen erſchrecklich anzuſehen. Die Thiere, oder vielmehr 
die Geiſter, welche die Kutſchen zogen, ſahen aus wie Drachen, 
Loͤwen, Tiger, Bären, und andere dergleichen grauſame Thiere. 
Die unſeligen Geiſter der Menſchen erſchienen auch in Menſchen⸗ 
geſtalt, doch kleiner als die Teufel, und den Menſchen ähnlicher. 
Sie erſchienen in unterſchiedlichen Heeren, und jede Abtheilung 
hatte ihre Befehlshaber und Hauptleute. Dieſe zeigten ſich 
ſcheußlich und häßlich verſtellt, Etliche mit Katzenohren, Andere 
mit geſpaltenen Klauen, oder ungeſtaltenen Beinen, oder auch 
ſonſt mißgebildet am Leib, mit feurigen, ſcharfen, durchdringenden 
Augen, Etliche mit verzogenen Mäulern, großen Zähnen ıc. 
Sie waren recht wunderbar und ſehr entſetzlich anzufehen, weit 
mehr als die Fürſten der Finſterniß ſelbſt. Von dieſen ſah ich 
einen unzählbaren Haufen, wie ein ganzes Kriegsheer am hellen 
Mittag ſtehen, außerhalb der Fenſter, und durch das Glas in 
meine Stube kommen. Dieß ſah ich und andere Chriſten neben 
mir durch das äußerliche Geſicht mit dem inwendigen Geſichte. 
Denn wann wir unſere Augen zuthaten, ſahen wir 
ſie eben ſo wahrhaftig und eben ſo klar, als wann 
uufere Augen offen warenz fo, daß es allerdings einer⸗ 
lei war, ob unſere Augen geſchloſſen oder offen, und 
die Erſcheinungen ſammt den wunderbaren Wirkun— 
gen derſelben auf gleiche Weiſe mit verſchloſſenen 
oder offenen Augen geſehen wurden. Alſo ſahen wir 
Alle beides inwendig mit den Augen des Gemüths, und aus⸗ 
wendig mit den Augen des Leibes. Der rechte urſprüngliche 
Grund dieſes Sehens war in der Oeffnung des inwendigen 
Auges des Gemüths, und fo ging es ferner auf eine magiſche 
Weiſe von dem inwendigen durch das auswendige Werkzeug, 
zufolge der innigſten allergenaueſten Einheit des innerlichen und 
des äußerlichen Geſichtes.“ 

„Hieraus erſahen wir, daß die Teufel und böfen Geiſter, 
ebenſo wie die Engel, aus keinem Orte weder mögen ausge⸗ 
ſchloſſen, noch darin gefangen gehalten werden. Denn wir ſahen 
ſie in ihrem Pomp und Staat in Wolken in der Luft einher 
fahren, und in einem Augenblick waren ſie in unſerer Kammer, 
durch die Fenſterſcheiben hindurch dringend, alſo, daß das Glas 
doch unzerbrochen blieb, und dieß zwar bei Tage, da wir es 
klar und ganz deutlich ſahen, wie und wo ſie ſich außer dem 

Fenſterglaſe zeigten, und augenblicklich durch die Fenſter, die 
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doch nicht aufgethan wurden, herein kamen, und alſo bei uns 
in unſeren Wohnzimmern waren, ungeachtet wir alle Fenſter 
und Thüren mit ihren Schlöſſern und Riegeln wohl verſchloſſen 
hielten, und dieſe gar nicht angerührt, ſondern ganz unverändert 
gelaſſen wurden.“ 

„Wir ſahen ebenfalls, daß ſie ſich nach Belieben in man⸗ 
cherlei Geſtalten verwandelten. Denn ſie veränderten ſich 
aus ihrer eigenen menſchlichen Geſtalt in eine Rieſengeſtalt, und 
alsdann wiederum in die Geſtalt grimmiger Thiere, Drachen, 
Schlangen, Loͤwen, Tiger, Wölfe n. ſ. f.“ 

„Was die Werkzeuge und Gegenſtände des inne⸗ 
ren und äußeren Geruchs betrifft; ſo iſt zu bemerken, daß 
innerhalb drei ganzer Wochen, in welchen uns dieſe dämoni⸗ 
ſchen Wunder erſchienen, die böfen Geiſter zu verſchiedenen 
Zeiten einen ſchädlichen, giftigen Geſtank erweckten, alſo, daß 
beides die inwendigen und auswendigen Theile davon angegriffen 
und beſchaͤdigt wurden. Denn vermittelſt der Sympathie, 
fo zwiſchen Leib und Seele ſtattfindet, griff der ſchweflichte höͤl⸗ 
liſche Geſtank durch eine magiſche Tingirung uns mächtig an.“ 

„In Betreff der Gegenſtände des Geſchmacks; fo 
wurden wir dieſe drei Wochen hindurch zu Zeiten ſowohl des 
Tags, als bei Nacht, und zwar nicht bloß, wenn wir bei ein⸗ 
ander in der Geſellſchaft waren, ſondern auch einzeln und Jeder 
beſonders, von einem unerträglichen dämoniſchen Geſchmack, als 
wie von Schwefel, Ruß und Salz durch einander vermengt, 
gequält, welches unſerer Natur ſo widerlich war, daß dadurch 
große Unpäßlichkeit, Ekel und Graußen hätte entſtehen mögen. 
Aber die unſichtbare Hand des Herrn erhielt uns über unſere 
Kräfte in dieſen Tagen.“ 

„Was das äußerliche und innerliche Gefühlver— 
mögen anlangt; ſo wurden wir am Leibe und an der Seele 
während dieſer Zeit nicht weniger angegriffen. Die Seele be— 
treffend, fühlten wir fremde, außergewöhnliche magiſche Wunden, 
Stiche und Plagen, und zwar alſo, daß kein Menſch ſolche mit 
Worten beſchreiben kann, außer allein derjenige, ſo einigermaßen 
mit Hiob geprüft iſt, der den Schmerz der vergifteten Pfeile 
empfunden, welche durch Gottes Zulaſſung ihn trafen; Pfeile, 
die ärger als Scorpionen ſtechen und verwunden.“ 

Wir können unmöglich Alles anführen, daher zum Beſchluß 
nur noch folgende, höͤchſt charakteriſtiſche Stelle. 
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„Die Teufel, ſagt er, zeichneten bei ihren Erſcheinungen 
verſchiedentlich auch allerhand ſeltſame Figuren von Menſchen 
und Thieren auf die Fenſterſcheiben, ja auf die Dachzie⸗ 
gel des Hauſes, von denen noch einige, als ich dieſes ſchreibe, 
deutlich zu ſehen ſind. Die ganze ſichtbare Welt war in Ge— 
ſtalt zweier halben Kugeln von ihnen auf die Steine im Kamin 
abgebildet, und auf andere Steine eine Art Wagen voll Men⸗ 
ſchen mit vier Pferden, welche Bilder ſich beſtaͤndig zu bewegen 
ſchienen, und mehrere dergleichen Figuren. Wir wollten ſie, 
als die Erſcheinungen vorbei waren, abwaſchen, fanden ſolche 
aber in die Steine eingegraben, und konnten ſie nicht anders 
zernichten, als daß wir dieſe mit Hammern zerſchlugen.“ 

Die Sache machte, wie man ſich vorſtellen könnte, auch 
wenn es Pordage nicht ſelbſt ausdrücklich ſagte, großes Aufſehen, 
und ward, als er fie Öffentlich bekannt machte, von mehreren 
Friedensrichtern unterſucht, wobei, wie P. verfichert, die 
Erklärungen und Ausſagen aller Mitglieder der Geſellſchaft 
vollkommen mit einander überein geſtimmt hätten. 

Es iſt uns genug, unſere Leſer auf dieſen berühmten 
Geiſterſeher und Theurgen, ſo wie auf die Viſionen 
ſeiner Schule aufmerkſam gemacht zu haben. Ein Urtheil 
fügen wir nicht hinzu. 
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